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1. Von Pachtkontrakten. 
Wenn jemand das Recht, die gewoͤhnliche Nu⸗ 


gung von einer fremden Sache gegen Erle⸗ 
gung einer verhältnißmäßigen Abgabe zu ziehen, 
durch einen Kontrakt erlangt hat, ſo wird er ein 
Pächter genannt, und zwar ein Zeitpaͤchter, wenn 
der Kontrakt auf gewiſſe Zeit geſchloſſen iſt, und 
ein Erbpaͤchter, wenn deſſen Recht in der Regel 
an keine gewiſſe Zeit gebunden iſt. 

Bey der Zeitpacht iſt wieder ein Unterſchied, ob 
ſie ein ganzes Landgut, oder nur einzelne Grund⸗ 
ſtuͤcke, z. B. Aecker, Garten, Mühlen ꝛc. oder 
Gerechtigkeiten, z. B. Fiſcherey, oder bewegliche 
Sachen, z. B. Vieh, zum Gegenſtande hat. 

Bey Pachtungen der letztern Art finden in der 
Regel eben die geſetzlichen Vorſchriften Anwendung, 
wie bey den Miethen. Doch muß bey Pachtungen 
der Pächter 1) fuͤr die Erhaltung der Sache in 
brauchbarem Stande forgen, da beym Miethen dies 
dem Vermiether obliegt. 2) Bey Pachtungen traͤgt 
der Paͤchter alle Laſten und Abgaben, die von der 
Nutzung der Sache zu e ſind, z. B. Zehn⸗ 

. N ten, 
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ten. Die Abgaben von der Sache ſelbſt, z. B. 
Steuern, traͤgt er nur dann, wenn er ſie ausdruͤck⸗ 
lich uͤbernommen hat. Hat er nach einem Anſchla⸗ 
ge gepachtet, ſo kommt es darauf an, was fuͤr La⸗ 
ſten und Abgaben darin von den angeſchlagenen 
Einkuͤnften in Abzug gebracht worden. 3) Muß 
der Pächter mit der gewoͤhnlichen Nutzung der Sa⸗ 
che ſich begnügen, und darf ohne Einwilligung des 
Verpaͤchters in der gewoͤhnlichen Nutzungsart keine 
Hauptveraͤnderungen vornehmen. 

Der Pächter eines Grundſtuͤcks, einer Gerech⸗ 
tigkeit, oder einer beweglichen Sache kann nur als⸗ 
dann Eelaß fordern, wenn er durch hoͤhere Gewalt 
oder Zufall auf laͤnger als drey Monate außer 
Stand geſetzt wird, die gepachtete Sache zu nutzen, 
oder wenn ihm durch Zufall die noͤthige Zeit zu den 
Anſtalten, welche die Hebung kuͤnftiger Nutzung er⸗ 
fordert, verloren gegangen iſt, z. B. wenn der ge⸗ 
pachtete Acker nach der Erndte uͤberſchwemmt wor⸗ 
den, und das Waſſer ſo lange ſtehen geblieben iſt, 
daß das Feld zur Fünftigen Erudte nicht hat beſtellt 
werden koͤnnen. 

Der Paͤchter einer Muͤhle kann nur Erſatz for⸗ 
dern, wenn die Muͤhle wegen einer ohne ſeine 
Schuld entſtandenen Reparatur, oder wegen unge⸗ 
woͤhnlichen Mangels, oder zu haͤufigen Anwuchſes 
des Waſſers, oder wegen durch beſondere Zufaͤlle 
verurſachten Zuruͤckbleibens der Mahlgaͤſte, länger 
als vierzehn Tage hinter einander hat ſtill Regen 
muͤſſen. 

Der Paͤchter einer Fiſcherey kann nur Erſatz 
fordern, wenn er durch Ueberſchwemmung oder 
unverſchuldeten Ungluͤcksfall mehr als die Hälfte des 
Beſatzes verloren hat. Bey wilden Fiſchereyen fin« 
det gar keine Remiſſion ſtatt. 

i Dem 
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Dem Viehpaͤchter, der durch Seuchen oder un- 


verſchuldete Ungluͤcksfaͤlle das Vieh ganz oder zum 
Theil verliert, gebührt Erlaß, nach Verhältniß der 
Zeit, da er das Vieh nicht hat nutzen koͤnnen, nach 
dem Gutachten vereidigter Sachverſtaͤndigen. 

Wenn der Paͤchter ſeine Abſicht, nach Ablauf 
der Zeit die Pacht fortſetzen zu wollen, dem Ver⸗ 
pächter ausdruͤcklich erklart, und dieſer feinen Wi⸗ 


derſpruch binnen vierzehn Tagen nicht äußert, fo, 


muß er ſich die Fortſetzung der Pacht gefallen laſſen. 
Bey Pachtungen, wo die Sache nur theilweiſe in 
mehrern Jahren nach und nach genutzt werden 
kann, z. B. bey Aeckern, die in drey Feldern liegen, 
wird die Verlängerung auf ſo viele Jahre gerechnet, 
als erforderlich ſind, damit die Nutzung durch alle 
drey Felder herumkomme. 5 
Erfolgt die Raͤumung der Pacht nach einer ge⸗ 
ſetzlichen Aufkuͤndigung, ſo iſt die Friſt dazu bey 
Landgutern ſechs Monate vor dem Ablaufe des 
Wirthſchaftsjahres; bey Gerechtigkeiten ſechs Mo⸗ 
nate vor der wirklichen Raͤumung; beym Viehe und 
andern beweglichen Sachen aber wie bey Mie⸗ 
thungen. 
Der Pächter muß vor Ablauf der Zeit raͤumen, 
1) wenn die Sache gerichtlich nothwendig verkauft 
wird und ihm ſechsmonatliche Aufkuͤndigung geſchie⸗ 
het; erfolgt dieſe ſpaͤter, ſo behaͤlt er die Pacht noch 
das folgende Wirthſchaftsjahr hindurch; 2) wenn 
er die Sache kontraktwidrig gebraucht, daß Gefahr 
einer Verſchlimmerung derſelben daraus entſtehet; 
3) wenn er den Pachtzins zwey Termine hinter ein⸗ 


ander nicht entrichtet; J wenn das Recht des Ver⸗ 


paͤchters ſelbſt erloͤſcht. 0 
Stirbt der Paͤchter, ſo ſind die Erben verbun⸗ 
den, noch ein Jahr lang die Pachtforezufegen. ie 
f * 2 muͤſſen 
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muͤſſen gehörig aufkuͤndigen, und wenn die Auf 
kuͤndigung nicht ſechs Monate vor dem Ablaufe des 
Wirthſchaftsjahres geſchehen kann, muͤſſen ſie noch 
ein Jahr aushalten. 

Nach geendigter Pacht muß der Paͤchter die 
Sache in gehoͤrigem Zuſtande zuruͤckgeben. Er 
haftet für keine Verſchlimmerung, die an der Sa⸗ 
che ohne ſeine Schuld entſtanden iſt; nur wenn er 
ſie nicht kontraktmaͤßig genutzt hat, muß er fuͤr das 
geringſte Verſehen haften. Verbeſſerungen kann 
er ohne beſonderes Verſprechen des Verpaͤchters 
nicht erſetzt verlangen, als wenn er die Pacht ohne 
ſeine Schuld vor Ablauf der Zeit raͤumen muß. 

Bey Pachtungen von Landguͤtern von Berraͤcht⸗ 
lichkeit auf mehrere Jahre muͤſſen die Verabredun⸗ 
gen im Kontrakte auf die verſchiedenen moͤglichen 
Fälle deutlich und beſtimmt gefaßt ſeyn. Betraͤgt 
das Pachtgeld uͤber zweyhundert Thaler, ſo muß 
der Kontrakt gerichtlich geſchloſſen werden, ſonſt iſt 
er nur auf ein Jahr verbindlich. Jede dunkele oder 
mangelhafte Beſtimmung iſt zum Nachtheile des 
Verpaͤchters zu deuten. 

In einem ſolchen Kontrakte muß deutlich be⸗ 
ſtimmt werden: 1) ob das Gut in Pauſch und Bo⸗ 
gen, oder nach einem Anſchlage verpachtet werde; 
2) es muß genau beſtimmt werden, was der Paͤch⸗ 
ter an Inventarienſtuͤcken erhalte und zuruͤckgeben 
muͤſſe; daher muͤſſen dem Kontrakte richtige Ver⸗ 
zeichniſſe von dem vorhandenen Viehe, dem Acker⸗ 
und Wirchſchaftsgeraͤthe, der Ackerbeſtellung, den 
Pflugarten und dem Duͤngungsſtande beygefuͤgt 
werden; 3) muß feſtgeſetzt werden, in welchen Faͤl⸗ 
len der Paͤchter Remiſſion erhalten und wie ſie be⸗ 
rechnet werden ſolle. Hat er im Kontrakte der Re⸗ 
miſſion entſagt, ſo kann er dergleichen auch bey den 

unge⸗ 
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ungewoͤhnlichſten Ungluͤcksfaͤllen nicht fordern: hat 
er aber nur gewiſſe Ungluͤcksfälle übernommen, fo 
bleiben ihm wegen der andern ſeine Rechte nach den 
Geſetzen; 4) muß bey langen Pachtungen beſtimmt 
werden, wie es auf den Fall eines inzwiſchen aus⸗ 
brechenden Krieges gehalten werden ſolle. Iſt dies 
nicht geſchehen, ſo ſteht es beyden Theilen frey, den 
Kontrakt noch vor Ablauf der Zeit aufzukuͤndigen. 

Das Erbpachtsrecht iſt immerwaͤhrend und geht 
auf alle Erben des Beſitzers uͤber, wenn nicht der 
Kontrakt ausdruͤcklich auf gewiſſe Generationen ge⸗ 
fehloffen ift. Der Erbpaͤchter kann darüber frey 
verfuͤgen; doch iſt zu Veraͤußerungen unter Leben⸗ 
digen die ausdruͤckliche Einwilligung des Erbver⸗ 
pächters erforderlich. Der Zins kann nie erhoͤhet 
werden, wenn der Kontrakt nicht ausdruͤcklich ein 
anderes beſagt. Der Erbpächter kann eben fo wer 
nig Herunterſetzung des Zinſes fordern, es müßte 
denn das Erbpachtſtuͤck durch unverſchuldete Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle fo beſchaͤdigt ſeyn, daß für die Zukunft 
oder auf mehrere Jahre die beſtimmte Erbpacht aus 
dem Ertrage nicht genommen werden koͤnnte. 

Der Erbverpächter kann auf gerichtlichen Ver⸗ 
kauf der Erbpachtgerechtigkeit antragen, wenn der 
Erbpaͤchter die Bewirthſchaftung groͤblich vernach⸗ 
laͤßigt, ſo daß zu beſorgen iſt, daß der Erbverpaͤch⸗ 
ter den Zins nicht mehr daraus erhalten koͤnne; 
wenn der Erbpaͤchter unvermoͤgend wird, die Pacht 
fortzuſetzen; wenn er das Gut Schulden halber ver⸗ 
laßt, oder zur Fortſetzung der Wirthſchaft keine 
Anſtalten trifft, oder wenn er ſeine Verbindlichkeit 
zur Entrichtung des Zinſes unredlicher Weiſe ab⸗ 
leugnet. r f 
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II. Vom Aberglauben unter den Landleuten. 
(Beſchluß.) 


Wie ſehr fuͤrchtet ſich nicht der gemeine Mann vor 
dem albernen Dinge, das man Beſchreyen, Be⸗ 
rufen nennt, ob er gleich, wenn er ſagen ſoll, was 
berufen heißt, nichts davon ſagen kann. Er be⸗ 
ſorgt, daß feine Kinder und fein Vieh alles Gedei⸗ 
hen verlieren wuͤrden, wenn nicht derjenige, der 
das gute Anſehen eines Kindes oder eines Viehes 
lobt, ſogleich hinzuſetzt: Gott behuͤte, Gott be⸗ 
wahre es. Dieſe Worte haben in ſeinen Gedan⸗ 
ken eine hexenbannende Kraft, und er hält alle 
Menſchen fuͤr Hexen, die, wenn ſie von einem 
Kinde oder Viehe Gutes reden, es vergeſſen, dieſe 
Worte hinzu zu ſetzen, daher er ſelbſt ſchnell und 
mit Unruhe ſagt: Gott bewahre es. Wahr iſt es, 
es kommt auf Gottes Schutz und Segen viel an, 
und es iſt noͤthig, auch bey der Wirthſchaft fleißig 
um denſelben zu bitten: allein aberglaͤubiſch und 
laͤcherlich iſt es, wenn man denkt, es komme nur 
auf ein gewohntes Sagen der Worte: Gott behuͤte 
es, an, und Gott habe nur kleine Kinder und das 
Vieh vor den Hexen zu behuͤten. Man wuͤrde den 
auslachen und fuͤr ſehr einfaͤltig anſehen, der von 
einer erwachſenen Perſon fpräche: ihr ſehet recht 
wohl aus, und alsdann hinzuſetzte: Gott bewahre 
euch. Man hat auch Mittel wider das Berufen 
erfunden. Man darf nur dem Kinde ein ſcharla⸗ 
chenes Tuchſtreiſchen um die Hände nähen, das 
fichert es davor. Vermuthlich ſollen die en 
Tuchlappen, die man den Pferden anhänger, eben 

den Nutzen haben. : 
Ganz beſonders ift der Aberglaube wegen der 
neugebornen Kinder in Sorgen, ehe ſie die Taufe 
em⸗ 
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empfamgen haben. Er ſtehet in Furcht, daß eine 
Nixe (Hexe) das Kind austauſchen und ein unge⸗ 
ſtaltetes Wechſelbalg an deſſen Stelle in die Wiege 
legen werde. Die Wiege muß alſo in den Tagen 
vor der Taufe nie allein gelaſſen werden, hauptſaͤch⸗ 
lich nicht in der Mittags», in der ſechſten und Mit⸗ 
ternachtsſtunde, wenn nicht das Kind in Gefahr 
kommen ſoll, daß ihm von Geſpenſtern etwas uͤbels 
begegnen, oder es gar von der Nixe vertauſcht wer⸗ 
de. Die Wehmuͤtter auf dem Lande, deren die we⸗ 
nigſten ordentlich unterwieſen und von der Obrig⸗ 
keit beſtellet worden, ſtecken voller Aberglauben und 
haben eine Menge alberner Regeln, die ſie beob⸗ 
achten. a 
Das Zeichen des Kreuzes ſoll auch ein kraͤfti⸗ 
ges Mittel wider die Hexereyen ſeyn. Man ſucht 
damit die neugebornen Kinder vor der Taufe zu 
verwahren; man bekreuzigt ſie, wenn ſie ins Bad 
gebracht werden, und wenn ſie wieder heraus kom⸗ 
men. Dies Ueberbleibſel aus dem Pabſtthume iſt 
unter dem gemeinen Volke ſo gaͤng und gebe, weil 
es bald gemacht iſt, und weil man denkt, es ver⸗ 
trete die Stelle des Gebets. In der Walpurgis⸗ 
nacht, in welcher nach dem Glauben der Einfalt die 
Hexen beſonders geſchaͤftig find, da fie auf Ofenga⸗ 
beln und Beſen zum Teufelstanze auf den Blocks⸗ 
berg reiten und wieder zuruͤckkommen, macht man 
Kreuze an alle Thuͤren der Viehſtälle, auch wohl 
an die Hausthuͤren und Fenſterladen, und glaubt 
damit den Hexen Trotz zu bieten. 
a Iſt ein Grab zu machen, ſo muß es ja nicht 
den Tag vorher geſchehen, wenn die Erde auch noch 
ſo ſtark gefroren waͤre, weil boͤſe Menſchen die Nacht 
uͤber machen koͤnnten, daß der Verſtorbene keine 
Ruhe im Grabe hätte, Das Grab muß alſo alle⸗ 
5 34 mal 
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mal am Tage des Begrabniſſes gemacht werden, und 
allem Uebel vorzubeugen, legt man Schippen und 
Spaden kreuzweiſe darüber, druͤckt auch ein Kreuz 
auf die ausgeworfene Erde ein. Bey den Begraͤb⸗ 
niſſen der Kinder, ſonderlich derer, die in den ſechs 
Wochen geſtorben, muß der Schemel, worauf die 
Leiche geſtanden, umgeſtoßen werden, daß er die 
Beine in die Hoͤhe kehrt. Dies ſoll dazu dienen, 
daß die Kinder nicht wieder kommen und fpufen. 
Wird geſaͤet, ſo macht man den Anfang mit einem 
dreyfachen Kreuzwurfe. Soll ein Brod angeſchnit⸗ 
ten werden, ſo muͤſſen erſt mit dem Meſſer ein oder 
etliche Kreuze „darüber gemacht werden. Man 
macht auch ſchon Kreuze über den Teig, wenn das 
Mehl eingeſaͤuert iſt. f 

Ein anderer laͤcherlicher Aberglaube iſt der, da 
man waͤhnet, daß kleinen Kindern, Kranken, auch 
wohl geſunden Perſonen die Ruhe mitgenommen 
wuͤrde, wenn jemand in die Stube tritt und, ohne 
ſich niederzuſetzen, wieder fortgehet. Es geſchiehet 
daher, daß, wenn man eine niedrige Perſon zum 
Sitzen zu noͤthigen nicht noͤthig findet, dieſe ſelbſt 
fo beſorgt iſt und ſpricht: ich muß mich doch wohl 
einen Augenblick ſetzen, daß ich die Ruhe nicht mit⸗ 
nehme; und ſo beruͤhrt ſie wirklich kaum den Stuhl 
und geht fort. 

Es ſoll nicht gut ſeyn, wenn man ſein Bette 
ſo aufſchlaͤgt, daß man das Geſicht gegen Morgen 
kehret; denn ſo liegen, ſpricht man, die Todten in 
den Graͤbern. 2 

In den ſogenannten zwölf Naͤchten, naͤmlich 
vom Chriſttage an bis zum großen Neujahr, darf 
man keine Huͤlſenfruͤchte, Erbſen, Linſen, Boh⸗ 
nen ꝛc. eſſen, man wird ſonſt mit der Kraͤtze oder 
mit Geſchwuͤren am Leibe geplagt. Aſche, die waͤh⸗ 

rend 
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rend dieſer zwölf Nächte gemacht worden, ſoll gut 
wider den Brand im Weitzen ſeyn, wenn man da⸗ 
mit den Samen vermengt und ihn mit Waſſer an⸗ 
feuchtet. Damit die Sperlinge nicht in den Wei⸗ 
tzen und in die Hirſe kommen, darf man nur im 
Sien ein Ruͤthchen vom Beſen quer ins Maul neh⸗ 
men und kein Wort dabey reden. 

Milch darf man nicht aus dem Hauſe geben, 
ohne ein wenig Salz hinein zu ſtreuen; man giebt 
ſonſt den Segen vom Rindviehe mit hinweg. Eben 
ſo darf man von einem erſtgebornen Kalbe die Leber 
nicht braten, weil dies der Kuh ſchadet. 

Am erſten Oſterfeyertage ſtellt man an einigen 
Otten eine ordentliche Pferdewallfahrt nach einem 
Fluſſe oder Bache an, und zwar muß es vor Son⸗ 
nenaufgang geſchehen und mit beſondern Ceremo⸗ 
nien. Die Einfalt ſteht in der Meinung, daß nach 
dieſem Bade die Pferde ſich das ganze Jahr hin⸗ 
durch gut halten und nicht krank werden; und den⸗ 
noch fallen oft junge und ſtarke Pferde um. An 
eben dieſem Tage, und zwar ſtillſchweigens vor 
Sonnenaufgang, holen die Weibsleute das ſoge⸗ 
nannte Oſterwaſſer aus fließenden Waſſern, wel⸗ 
ches man das ganze Jahr uͤber zu verſchiedenem 
kraͤftigen Gebrauche aufbehaͤlt. Wunder nimmt es 
mich, daß auch in Staͤdten, ſogar in Potsdam, 
dieſer abergläubifche Gebrauch noch haͤufig geuͤbt 
wird, welches Gelegenheit zu allerhand Muthwil⸗ 
len giebt. a 

Am erſten Pfingſtfeyertage in aller Fruͤhe muß 
den Pferden zur Ader gelaſſen werden. Anfänglich 
mag dies ganz unſchuldig geſchehen ſeyn, weil die 
Pferde das Feſt über Ruhe haben: allein der Aber⸗ 
glaube hat ſich darein gemiſcht, und man glaubt, 
daß das Aderlaſſen an dieſem Tage für die Pferde 

2 5 einen 
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einen beſondern Nutzen habe und fie vor Krankhei 

ten bewahre. N 
Es koͤnnte noch manches hier beygebracht wer⸗ 
den, aber es ſey genug von einer Sache, die fuͤr 
Vernuͤnftige ſehr betruͤbt iſt, und der evangeliſchen 
Religion keine Ehre macht. Eingewurzelte und von 
den Voreltern ererbte Vorurtheile, Unwiſſenheit 
von Gott, von ſeiner Regierung und Vorſorge, 
und uͤberhaupt eine uͤberaus geringe, mangelhafte 
und irrige Erkenntniß der Religion ſind die Haupt⸗ 
quellen des ſo mannichfaltigen und ſchaͤndlichen 
Aberglaubens, der ſo manchen um Vermoͤgen, Ge⸗ 
ſundheit und gar ums Leben bringt. Moͤchten doch 
alle Prediger allen Fleiß anwenden, ſowohl in ihren 
oͤffentlichen Vortraͤgen, als auch beſonders in ihren 
Unterredungen mit ihren Gemeingliedern bey allen 
Gelegenheiten den Aberglauben zu bekaͤmpfen! 
Möchten fie doch vorzuͤglich die Kinder beym Reli⸗ 
gionsunterrichte eines Beſſern daruͤber belehren! 
Allein traurig iſt es, und ungern ſage ich es, daß 
ſelbſt nicht alle Prediger vom Aberglauben ganz frey 
ſind. Wie mancher glaubt noch an Geſpenſter und 
Erſcheinungen, und laͤßt eine thoͤrichte Furcht da⸗ 
vor blicken, weil er es fuͤr moͤglich haͤlt, daß der 
Teufel die Geſtalt eines Verſtorbenen annehmen und 
die Lebendigen damit ſchrecken koͤnne. Nicht nur 
das, ſondern mancher giebt auch ſeinen Aberglau⸗ 
ben dadurch zu erkennen, daß er geſtattet, daß in 
ſeinem Hauſe und in ſeiner Wirthſchaft mit ſeinem 
Wiſſen aberglaͤubiſche Mittel gebraucht und Albern⸗ 
heiten vorgenommen werden. Ich hatte ſelbſt ein⸗ 
mal Gelegenheit, ein Augenzeuge davon zu ſeyn, 
bey einem Beſuche, den ich bey einem Landprediger 
abſtattete. Als wir des Abends in der Daͤmmerung 
uns unterredeten, kommt ein alter Mann mit ei⸗ 
nem 
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nem Stuͤcke Holz unter dem Arme, ohne anzuklo⸗ 
pfen und ohne guten Abend zu ſagen „zur Stuben⸗ 
thuͤre herein, gehet ſtillſchweigens durch die Stube 
durch in die daran ſtoßende Schlafkammer, kommt 
nach einigen Augenblicken wieder heraus und bietet 
uns nun einen guten Abend. Auf mein Befragen, 
was dieſes geheimnißvolle Betragen zu bedeuten 
habe, gab mir der Mann ganz im Ernſte zur Ant⸗ 
wort: es ſey ein unfehlbares Mittel wider die Wan⸗ 
zen, wenn man eine Radſpeiche, die von einem 
Wagen verloren worden, ſtillſchweigens in die Schlaf⸗ 
kammer tragen und unter das Bette legen laſſe; 
er ſey fo gluͤcklich geweſen, eine ſolche Radſpeiche zu 
finden; und da er wiſſe, daß der Herr Prediger von 
Wanzen ſehr geplagt ſey, ſo habe er ihn davon be⸗ 
freyen wollen. Ich konnte nicht umhin, dem Pre⸗ 
diger meine Verwunderung daruͤber zu erkennen zu 
geben, daß er ſolche Thorheiten zuließe und nicht 
geſucht habe, dem Manne ſeinen Aberglauben zu 
benehmen. Ich erhielt die Antwort, daß er zwar 
an der Sache keinen Glauben habe, daß er aber 
den alten Mann, der es gut meine, nicht habe 
hindern wollen, und uͤberdem koͤnne das Mittel ja 
nicht ſchaden. Die Radſpeiche blieb unter dem 
Bette liegen, und die Wanzen — blieben natuͤrli⸗ 
cher Weiſe da. Gottlob! daß dergleichen aberglaͤu⸗ 
biſche Prediger ſelten ſind, und daß man hoffen 
kann, daß ſie bald voͤllig ausſterben werden. 


III. Einige bewaͤhrte Hausmittel. 
(Fortsetzung.) 
1) Mittel wider die Gicht und Gliederreißen. 


Es giebt ein hitziges Gliederreißen, das mit einem 
a Fieber 
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Fieber verbunden iſt, und ein kaltes Gliederreißen 
ohne Fieber, welches man auch das chroniſche oder 
langwierige nennt. Das hitzige Gliederreißen ge⸗ 
hoͤrt unter die Entzuͤndungskrankheiten, bey wel⸗ 
chen man ſeine Zuflucht zu einem geſchickten Arzt 
nehmen muß. Das kalte ſitzt oft in einem Theile 
des Korpers feſt, und verurſacht Roͤthe, Geſchwulſt 
und Schmerzen, oft geht es von einer Stelle zur 
andern und ſetzt ſich auf die aͤußere Haut des Kopfs, 
die Augen, die Zaͤhne ꝛc. Gemeiniglich iſt es in 
den aͤußern Gliedern, beſonders den Gelenken, und 
fo lange es hier bleibt, iſt ſelten Gefahr zu befuͤrch⸗ 
ten: fällt es aber auf innere Theile, welches Erkaͤl⸗ 
tungen und hitzige Arzeneyen und Getraͤnke verur⸗ 
ſachen koͤnnen, fo wird es gefaͤhrlich, oft toͤdtlich. 
Am hartnaͤckigſten iſt es, wenn es nach dem Kopfe, 
den Lenden und der Hüfte ziehet. a 
Blutigel auf die rothen entzuͤndeten ſchmerzhaf⸗ 
ten Theile angeſetzt, thun zur Linderung der Schmer⸗ 
zen gute Dienſte. Man kann auch auf kalte Ge⸗ 
ſchwulſten und die von Gicheſchmerzen ergriffenen 
Glieder Flanell mit Nutzen umſchlagen. Noch beſ⸗ 
ſere Dienſte thut Wachstaffend oder Wachslein⸗ 
wand, welche man auf den kranken Theil legt, weil 
fie die Aus duͤnſtung befördert. Bey hartnaͤckigem 
Huͤftweh thun ſechs bis acht Schroͤpf koͤpfe oft gute 
Dienſte; man muß es aber wiederholen. Wider 
hartnaͤckiges Kopfweh find Blaſenpflaſter und Haar⸗ 
ſeile im Nacken heilſam. Hitzige Mittel, ſowohl 
äußerlich als innerlich angewandt, ſind ſchaͤdlich. 
Der Thee von dem getrockneten Kraute und Blu⸗ 
men des Fallkrauts oder Wolverley thut denen mit 
hin und herziehender Gicht behafteten gute Dienſte, 
und wirkt insbeſondere durch vermehrte Ausduͤn⸗ 
ſtung \ 
4 Hol⸗ 
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Hollunderbluͤthe, Fliederbluͤthe, wenn fie in 
Milch abgekocht und zwiſchen Tuͤchern oder bloß auf 
die leidenden Theile gelegt wird, wirkt in Fluͤſſen, 
Gicht und Podagra große Erleichterung der Schmer⸗ 
zen; es muß aber oft erneuert werden. Auch der 
innerliche Gebrauch der Milch wider die Gicht wird 
von vielen großen Aerzten empfohlen, und durch 
anhaltenden Gebrauch derſelben ſind veraltete Gich⸗ 
ten gehoben worden. Vor der Anwendung dieſes 
Mittels muͤſſen Abfuͤhrungsmittel gebraucht werden, 
hierauf wird mit kleinen Portionen Milch, etwa 
ſechs Unzen, angefangen, und allmaͤhlig bis zu 
zwanzig Unzen täglich geſtiegen und ſehr lange mit 
dieſer Milchkur fortgefahren, wobey aber alle harte 
und grobe Nahrungsmittel zu vermeiden ſind. Auch 
ein bis zwey Loth Milchzucker, in einem halben 
Quart Waſſer aufgeloͤſet, ſind zur Abwechſelung ein 
ſehr dienliches Getraͤnk, welches man auch mit 
Zucker oder Honig verfüßen kann. 

Noch ein ſehr einfaches Mittel wider die Gicht 
iſt mir bekannt worden. Ich beſuchte vor einigen 
Jahren einen alten fünf und fiebenzigjährigen Mann 
in Potsdam und fand ihn an der Gicht, daran er 
ſeit mehrern Jahren gelitten hatte, aͤußerſt elend 
liegen und ganz kontrakt. Nach etwa einem hal⸗ 
ben Jahre begegnet mir der Mann auf der Straße 
und geht friſch und munter einher. Auf mein Be⸗ 
fragen, wodurch er ſo weit hergeſtellt worden, ſagt 
er mir, daß ein Penſionairchirurgus ihm gerathen 
habe, ein Quart Moſelwein zu nehmen, vier Loth 
gemahlnen ſchwarzen Senf hinein zu thun, es ei⸗ 
nige Tage in der Sonne oder auf dem warmen Ofen 
ſtehen zu laſſen, es hernach durchzuſeihen und taͤg⸗ 
lich fruͤh im Bette ein Weinglas voll davon zu trin⸗ 
ken, noch ein paar Stunden im Bette zu bleiben 

und 
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und die Tranſpiration abzuwarten. Dabey ſolle er 
zu allen Speiſen, wozu es ſich nur einigermaßen 
ſchicke, Moͤſtrich eſſen. Er habe dieſen Rath genau 
befolgt und durch den Gebrauch von zwey Quart 
dieſes Senfweins ſey er völlig hergeſtellt worden und 
ſeitdem von Gichtſchmerzen frey geweſen. 

Sollte das angegriffene Gelenke anfangen ſteif 
zu werden, ſo muß man dieſen kranken Theil zwey⸗ 
mal des Tages uͤber den Dampf von warmen Waſ⸗ 
ſer halten, hernach mit warmen Tuͤchern wohl ab⸗ 
trocknen, gelinde reiben und mit der Altheeſalbe 
ſchmieren. Perſonen, welche zu heftigem Glieder⸗ 
reiſſen und Fluͤſſen geneigt find, muͤſſen eine mäßige 
Lebensart fuͤhren, kalte und feuchte Luft meiden, 
ſich fleißig bewegen, aber nicht zu ſehr erhitzen. 
Man verhuͤtet die Ruͤckfaͤlle dadurch, daß man ein 
flanellnes Bruſttuch auf dem bloßen Leibe trägt, 
oder ſich des Morgens und Abends den ganzen Leib 
mit Flanell reiben laͤßt, die Fuͤße und den Kopf 
warm haͤlt, ſich vor hitzigen Getraͤnken huͤtet, von 
Zeit zu Zeit, wenn man zur Vollbluͤtigkeit geneigt 
iſt, zur Ader laßt, und ſich allmählich zu kalten 
Baͤdern gewoͤhnet. 

2) Mittel wider den Durchfall. Hier iſt nicht 

von dem Durchfalle die Rede, welcher bey andern 
Krankheiten oft als eine heilſame Kriſis, oft aber 
auch von ſehr boͤſen Folgen ſich ereignet. Hier 
muß man den Arzt zu Rathe ziehen. Beſteht der 
Durchfall in häufigen Stuhlgaͤngen ohne beſondere 
Schmerzen und Fieber, ſo iſt er gemeiniglich mehr 
nuͤtzlich, als ſchaͤdlich, indem dadurch die oft ſeit langer 
Zeit angeſammelte ſchaͤdliche Materie aus dem Koͤr⸗ 
per geſchafft wird. Hier muß man ſich huͤten, ſto⸗ 
pfende und erhitzende Mittel, als Theriak, abgezo⸗ 
gene Waſſer, Bolus ꝛc. zu geben. Wird der Pa- 
N tient 
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tient nicht geſchwaͤcht, hat er Appetit zum Eſſen 
und keine Schmerzen, ſo iſt der Durchfall nicht 
ſchaͤdlich und es find keine Arzeneyen noͤthig. Man 
muß nur weniger und zwar Gemuͤſe und gekochtes 
Obſt, aber kein Fleiſch und Eyer effen, hitzige Ge⸗ 
tränke meiden und mehr als gewöhnlich trinken. 
Man kann auch Abends und Morgens einen Thee⸗ 
loͤffel voll Digeſtivpulver von einem halben Loth 
Rhabarber, eben ſo viel Krebsſteinen und zwey 
Loth Kremor Tartari nehmen. ; 
Iſt der Durchfall von Erkaͤltung entſtanden, fo 
muß der Kranke ſich wärmer als gewoͤhnlich halten, 
und Thee von Kamillen- und Fliederblumen trin⸗ 
ken. Hält aber der Durchfall fünf oder ſechs Tage 
an, ſchwaͤcht er den Patienten merklich, iſt er mit 
Schneiden im Leibe verknuͤpft, und werden die 
Stühle häufiger, ſo muß man ihn als ſchaͤdlich zu 
heben ſuchen. Man kann Quitten mit Zucker zu 
einem Muß kochen, welches in langwierigen Durch⸗ 
faͤllen ſehr dienlich iſt. Man legt mit gutem Erfol⸗ 
ge ein Stuͤck Flanell, welches man in ein Dekokt 
von gewuͤrzhaften Kraͤutern mit Landwein gekocht, 
eintaucht, auf den Magen. Der Kranke muß die 
vorgeſchriebene Diät genau beobachten, und wenn 
er Ekel, Aufſtoßen, uͤbeln Geſchmack im Munde 
und eine ſehr unreine Zunge hat, ein Brechmittel 
von zwoͤlf Gran Ipekakuanha und zwanzig Gran 
Rhabarber nehmen. Sind dieſe Zufaͤlle nicht vor⸗ 
handen, ſo giebt man ein Larirpulver von dreyßig 
bis vierzig Gran Jalappe und zwanzig Gran Kre⸗ 
mor Tartari, auf welches der Patient alle halbe 
Stunden eine Taſſe voll ganz dünnen Hafergruͤtz⸗ 
ſchleim mit etwas Butter trinken muß. Verkaͤl⸗ 
tung und Naßwerden, beſonders des Unterleibes 
und der Fuͤße, muß vermieden werden, weil ſonſt 
Ruͤckfaͤlle entſtehen. . 3) 
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3) Mittel wider geſchoſſenes Zaͤpflein. Man 
ſtoße Alaun zu Pulver und bringe etwas davon in 
einem Theeloͤffel an das Zaͤpflein, welches einige 
mal des Tages geſchehen muß. Der in Waſſer auf⸗ 
gelöſete Alaun thut eben die Dienſte, obgleich 
ſchwaͤcher. a 

4) Bey hartuaͤckiger Leibes verſtopfung iſt ein 
in Oel getauchtes Stückchen Alaun, als Stuhlzaͤpf⸗ 
lein in den Maſtdarm geſteckt, oft wirkſamer, als 
alle andere Mittel dieſer Art. Baumoͤl oder Leinoͤl 
zu etlichen Loͤffeln genommen und alle Stunden wie⸗ 
derholt, wird oft da noch wirkſam befunden, wo 
ſich ſchon ein Erbrechen zur Verſtopfung geſellet 
und bereits alle Hilfe verloren zu ſeyn ſcheinet. 
Man kann auch den Patienten auf einem mit kaltem 
Waſſer beſprengten Steinpflaſter mit bloßen Fuͤßen 
herum gehen laſſen, wodurch ein Arzt eine ſiebentäͤ⸗ 
gige Verſtopfung bey einem ſieben und ſiebenzig jaͤh⸗ 
rigen Manne hob. Wenn die Exkremente ihrer 
Haͤrte wegen ſchwer abgehen, ſo iſt es gut zu hu⸗ 
ſten, oder fi) durch Schnupftabak ein Nieſen zu 
erregen. . 

5) Mittel wider die Roſe, Rothlauf. Dieſe 
Entzuͤndung verbreitet ſich auf der Oberflaͤche der 
Haut, gemeiniglich im Geſichte oder an den Bei⸗ 
nen, wobey der Kranke in dem leidenden Theile eine 
brennende Hitze empfindet. Sie dauert gemeinig⸗ 
lich nicht uͤber ſieben Tage, da alsdann die Haut in 
Schuppen ‚abfällt. Alle ölichte fette Sachen und 
Salben muͤſſen vermieden werden, weil ſie leicht 
machen, daß die Roſe in Eiterung uͤbergeht, wor« 
aus der Brand oder böfe langwierige Geſchwuͤre 
entſtehen koͤnnen. Folgende Mittel find äußerlich 
mit Nutzen zu gebrauchen. Man vermiſcht vier 
Loth fein gepuͤlverten rothen Bolus mit einem hab 

en 
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deu Quentchen Kampher und ſtreuet von dieſem 

Pulver auf die Roſe. Oder: man nimmt Kamil⸗ 

len · und Fliederblumen, von jedem ein Loth, feines 

Bohnenmehl drey bis vier Loth, Bleyglätte ein 

Loth, Kampher ein Quentchen, vermiſcht es zu ei⸗ 

nem feinen Pulver, naͤhet es in Saͤckchen von feiner 

Leinwand und legt es ſo auf. Der gemeine Mann 

legt blaues Papier auf den Rothlauf. Oft iſt die 

Roſe ſchlimm und bösartig, und dann muß man 

die Hülfe des Arztes ſuchen. Leute, die oͤftere An⸗ 
fälle davon haben, muͤſſen alle fette und ſchleimichte 

Speiſen, Schweinfleiſch, hitziges Getränfe, Ges 
wuͤrze, heftige Leidenſchaften, beſonders Zorn, 

ſitzende Lebensart und Erkaͤltung meiden. Ihre 

Speiſen muͤſſen hauptſaͤchlich aus Gartengewaͤchſen, 

Baumfruͤchten, ſaͤuerlichen Sachen und ſolchen, die 

den Leib offen halten, beſtehen; ſie muͤſſen Waſſer, 

oder ein leichtes gut gegornes Bier trinken und oft, 
beſonders Abends, einen Theeloͤffel voll Kremor 

Tartari nehmen, oder von einem Pulver aus an⸗ 

derthalb Loth Kremor Tartari und einem halben 

Loth gereinigten Salpeter. - 

7) Bey Ohnmachten bedient man ſich des 
Weineſſigs als eines Riechmittels mit gutem Erfol⸗ 
ge. Man kann auch den Kranken mit Eſſig be⸗ 
ſprengen, und ihm einen in Eſſig getauchten Lappen 
auf die Bruſt und Stirne legen. Man kann auch 
dem Ohnmaͤchtigen etwas Salz in den Mund ein⸗ 
reiben. Heftige hiſteriſche Ohnmachten weichen anf 
wiederholte Brechmittel von fünf Gran Ipekaku⸗ 
anha und einem Gran Brechweinſtein. 

8) Bey kalten Siebern muß der Koͤrper durch 


Abfuͤhrungsmittel zuvor gehoͤrig gereiniget werden. 


Der Kranke muß Mäßigfeit im Eſſen und Trinken 
beobachten, bey gutem Wetter ſich oͤftere Bewe⸗ 
9 gung 


338 II. Einige bewährte Hausmittel. 


gung in freyer Luft machen, fette, harte, unver⸗ 
dauliche und blaͤhende Speiſen, auch alles ſtarke 
Getraͤnke meiden, und zwey Stunden vor dem Fie⸗ 
beranfalle nichts eſſen, weil dadurch der Paroxys⸗ 
mus ſtaͤrker wird. Während des Froſtes muß er 
Thee mit Weineſſig trinken; auch ift dies Getränke 
in der Hitze gut und befoͤrdert den Schweiß, den 
man weder durch heiße Stuben, noch durch hitzige 
Sachen befördern muß. Iſt die Hitze ſtark, ſo 
giebt man Waſſer mit Weineſſig, ſaure Molken, 
oder Gerſtentrank, nicht warm, aber doch verſchla⸗ 
gen. Empfindet der Kranke einen Ekel und Nei⸗ 
gung zum Brechen, mit bitterm Geſchmack und 
Aufſtoßen, iſt die Zunge mit einem gelben Schleim 
überzogen, fo iſt ein Brechmittel dienlich. Man 
laßt ihn alſo am guten Tage, oder bey einem alltäͤ⸗ 
gigen Fieber, wenigſtens drey Stunden vor dem 
Paroxismus, zwölf Gran Ipekakuanha mit zwan⸗ 
zig Gran Rhabarber vermiſcht, nehmen, oder man 
loͤſet drey Gran Brechweinſtein in zwölf Loth Waf- 
ſer auf, und giebt davon loͤffelweiſe, bis einige mal 
Brechen erfolgt. Nach jedesmaligem Brechen 
muß er viel laulichtes Waſſer trinken, und dies ſo 
lange er bricht, wiederholen, bis er anfaͤngt, das 
getrunkene Waſſer bey ſich zu behalten. Hierauf 
kann er ein ſchwaches Warmbier trinken, ſich ins 
Bette legen und ruhig das Fieber erwarten. Sollte 
ſich das Brechen nicht ſtillen wollen und ihn zu ſehr 
angreifen, ſo kann er einen ſtarken Kamillenblu⸗ 
men Thee trinken, ein wenig Semmel in Wein ein⸗ 
geweicht und mit Zimmt beſtreuet, oder eine gute 
Bierſuppe eſſen. ; 

Klagt der Patient über Leib- und Lendenſchmer⸗ 
zen, Poltern und Murren in den Gedaͤrmen und 
iſt der Leib geſpannt und aufgebläher, fo muß er 
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ihm am guten Tage, oder wenigſtens acht Stun⸗ 
den vor dem Paroxismus, ein Laxirmittel geben. 
Dies kann aus dreyßig bis vierzig Gran Jalappen⸗ 
pulver mit zwanzig Gran Kremor Tartari vermiſcht 
beſtehen, oder aus Rhabarber und Glauberiſchem 
Wunderſalz, von jedem ein halb bis ein Quentchen. 
Oft wied das Fieber durch ein einziges Laxir⸗ 
oder Brechmittel gehoben, oft aber wird der folgen⸗ 
de Anfall noch ſtaͤrker. Beobachtet man noch fer⸗ 
ner die angefuͤhrten Kennzeichen von Unreinigkeiten 
im Magen und den Gedaͤrmen, fo muß man das 
Brech⸗ oder Laxirmittel wiederholen. Sobald dieſe 
Zeichen nicht mehr da ſind, laͤßt man bloß einen 
Theelöffel voll von einem Digeſtivpulver, das aus 
Rhabarber, praͤparirten Krebsſteinen, von jedem 
ein halb Loth und zwey Loth Kremor Tartari befte 
het, nehmen, und zwar alle drey Stunden, doch 
nicht während des Fiebers. Werden die Anfälle 
kürzer, fo fährt man damit fort, bis das Fieber 
gänzlich weg iſt; dann muß man das Mittel noch 
immer, obgleich in nach und nach verminderter 
Doſis, gebrauchen, und noch eine Zeitlang die 
vorgeſchriebene Diät beobachten. f 
Bleibt aber das Fieber nicht weg und werden 
gegentheils die Anfälle heftiger, fo muß man dem 
Patienten die Fieberrinde geben. Man nimmt 
zwey Loth von der feinften und theilt fie in zwölf 
gleiche Pulver. Hievon muß der Kranke alle zwey 
bis drey Stunden in der Zwiſchenzeit, wenn er das 
Fieber nicht hat, ein Stuͤck nehmen, man muß 
aber gewiß ſeyn, daß keine Unreinigkeiten oder 
Verſtopfungen im Magen und Unterleibe mehr vor⸗ 
handen ſind. Bleibt das Fieber aus, ſo muß man 
doch noch einige Zeit mit dem Gebrauche diefes Pul- 
vers fortfahren und nur nach und nach damit auf⸗ 
N hoͤren, 
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hoͤren, weil dadurch Ruͤckfaͤlle verhuͤtet werden, und 
der Kranke auch eher ſeine Kraͤfte wieder bekommt. 
Zu bedauern iſt es, daß die Chinarinde zu 
theuer iſt, als daß der arme Theil der Landleute, 
der an die Kur eines Fiebers nicht einige Thaler 
wenden kann, ſie gebrauchen koͤnnte. Ich will da⸗ 
her einige andere Mittel anfuͤhren, welche von er⸗ 
fahrnen Aerzten mit Erfolge gebraucht worden find. 
Iſt der Körper durch Abfuͤhrungsmittel gehörig ge⸗ 
reiniget, ſo giebt man eine Stunde vor dem An⸗ 
falle zwanzig Gran gepülverten Alaun. Oder man 
macht eine Miſchung aus Alaun, Muskatennuß 
und Salpeter, von jedem ein Quentchen, theilt es 
in drey gleiche Pulver und giebt eins vor jedem Fie⸗ 
beranfall, worauf der Kranke den Schweiß abwar⸗ 
ten muß, und auf dieſe Art wird das Fieber ge⸗ 
hoben. = Se 
Ein wirkſames Mittel ift das Kardobenedikten⸗ 
kraut, wenn es nach vorhergegangenen Abfuͤh⸗ 
rungsmitteln gebraucht wird. Man nimmt von den 
getrockneten und gepuͤlverten Blaͤttern zwey Loth 
und eben ſo viel gereinigten Salpeter, und giebt 
von dieſem Pulver am guten Tage alle drey Stun⸗ 
den einen Theeloͤffel voll mit Honig oder in Waſſer. 


Nach dem Zeugniſſe beruͤhmter Aerzte thun die 
Kamillen in Wechſelfiebern vortreffliche Dienſte. 
Man hat damit hartnaͤckige Fieber geheilt, denen 
die Fieberrinde nichts anhaben konnte, und Seiſter 
hat ein viertaͤgiges Fieber damit gehoben, welches 
ſchon ſechs und dreyßig Monate angehalten hatte. 
Man puͤlvert die Kamillenblumen und giebt an den 
guten Tagen etliche mal zu einem Quentchen, und 
laͤßt ein paar Taſſen Thee nachtrinken. Wem das 
Pulver unangenehm iſt, der kann mit Honig gie 
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Latwerge daraus machen und am guten Tage oͤfters 
eine Meſſerſpitze voll nehmen. 

Sehr ſtarker Kaffee mit Citronenſaft, der aber 
friſch ausgedrückt ſeyn muß, von jedem eine Taſſe 
voll mit einander vermiſcht, und nach gehöriger 
Reinigung des Koͤrpers, nuͤchtern fruͤh im Bette 
warm am guten Tage getrunken, und den Schweiß 
darauf abgewartet, iſt auch ein bewaͤhrtes Mittel. 

In dreytaͤgigen, aber nicht in viertaͤgigen Fie⸗ 
bern thut auch der Senfſamen gute Dienſte. Man 
giebt ihn am guten Tage vier bis fuͤnfmal zu einem 
Eßloͤffel voll. Der Kranke muß ihn ganz und un⸗ 
gekauet verſchlucken und nichts nachtrinken. 

Endlich find auch die gepuͤlverten Pomeranzen⸗ 
ſchalen in allen Wechſelſiebern dienlich. Man giebt 
dies Pulver am guten Tage zu einem Quentchen 
alle drey Stunden. 

Ich erinnere nochmals, daß vor dem Gebrau⸗ 
che aller dieſer Mittel der Koͤrper durch Abfuͤhrungs⸗ 
mittel völlig gereiniget ſeyÿn muß. Da die kalten 
Fieber unter den Landleuten ſo ſehr im Schwange 
gehen, da dieſe nicht leicht zu bewegen ſind, einen 
ordentlichen Arzt zu Rathe zu ziehen, ſondern ſich 
gemeiniglich an Quackſalber halten, die ihnen theils 
die albernften und ganz unkraͤftige Mittel anrathen, 
theils das Fieber ohne vorhergegangene Reinigung 
des⸗Koͤrpers gewaltſam vertreiben, worauf fo oft 
Geſchwulſt und Waſſerſucht folgen: fo würden die 
Prediger ſich um die Menſchheit gewiß ſehr verdient 
machen und manchem das Leben erhalten koͤnnen, 
wenn ſie ſich damit befaßten, nach vorſtehenden 
Vorſchriften die Fieberpatienten in ihren Gemeinen 
zu behandeln. 
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Im Kanton Schweiz kam an einem Abend der 
Bauer Velten zum Bauer Kaspar, welcher auf 
ſeinem Felde arbeitete und ſagte: Nachbar, jetzt iſt 
die Heuerndte, und du weißt, daß wir einen Streit 
wegen einer Wieſe haben. Ich habe die Richter zu 
Schweiz zuſammen rufen laſſen, weil wir beyde 
nicht gelehrt genug ſind, zu wiſſen, wer von uns 
beyden Recht hat. Komm alſo morgen mit mir 
vor Gericht. — — Du ſieheſt, Nachbar, daß 
ich die Wieſe gemaͤhet habe, und morgen muß ich, 
weil jetzt gutes Wetter iſt, das Heu in Haufen brin⸗ 
gen, ich kann alſo unmöglich mitgehen. — — 
Und ich kann die Richter nicht wieder gehen laſſen, 
da ſie dieſen Tag gewaͤhlt haben; auch kann das 
Heu nicht eher weggeholt werden, bis wir wiſſen, 
wem die Wieſe gehört. — — Rach einigem Be⸗ 
ſinnen ſagte Kaspar: weißt du, wie wir es machen 
wollen? Gehe morgen nach Schweiz und ſage den 
Richtern deine und meine Gruͤnde, ſo brauche ich 
ja nicht mit dabey zu ſeyn. — — Wenn du das 
Zutrauen zu mir haſt, ſo kannſt du dich darauf ver⸗ 
laſſen, daß ich für dein Recht reden will, wie für 
mein eigenes. Nach dieſer Abrede ging Velten den 
folgenden Tag nach Schweiz, und trug ſeine und 
Kaspars Gruͤnde vor, ſo gut er konnte. Am 
Abend kam er wieder zu Kasparn und ſagte: die 
Wieſe iſt dein, die Richter haben ſie dir zugeſpro⸗ 
chen; ich wuͤnſche dir Gluͤck, und bin froh, daß 
wir nun aufs Reine ſind. 


v. Von 


V. Von der Behandlung der Gehäfrenden 
und Woͤchnerinnen. 


Man ſollte glauben, es wären wohl ſehr ſeltene 
Falle, daß ein hart erzogenes Weib auf dem Lande 
in der Geburt verungluͤcken, oder in dem Wochen⸗ 
bette ſterben ſollte: allein die Fälle find nur gar zu 
häufig, daß das Weib des gemeinen Mannes in 
der Geburt verungluͤckt, oder einen unheilbaren 
Schaden an ihrem Leibe davon traͤgt, oder gar 
noch im Wochenbette ſtirbt. Man kann mit Recht 
behaupten, daß eine ſorgfaͤltige und behutſame 
Wartung und Pflege des menſchlichen Körpers ei⸗ 
nen ſonſt gefunden Menſchen, der nicht ſchwaͤchlich 
und gebrechlich iſt, vor einem fruͤhzeitigen Tode be⸗ 
wahren koͤnne. Daher, wenn einmal ein junges, 
geſundes und ſtarkes Weib gluͤcklich entbunden iſt, 
kann man faſt immer annehmen, daß einiges Ver⸗ 
ſehen dabey vorgegangen ſey, wenn ein ſolches Weib, 
das ſich nach ihrer Niederkunft wohl befand, den⸗ 
noch im Wochenbette ſtirbt. 

- 

Der gemeine Landmann ſorgt oft mehr für die 
Erhaltung feines Viehes, als für feine eigene und 
feines Weibes Erhaltung. Er nimmt ſeine traͤch⸗ 
tige Kuh ſorgfaͤltig in Acht und läßt ihr einen guten 
Trank reichen, wenn ſie gekalbet hat. Warum iſt 
er denn in der Wartung und Pflege ſeines ſchwan⸗ 
gern Weibes, und in der Sorge fuͤr ihr Leben und 
Wohlbefinden fo nachlaͤßig? Erkundiget man ſich 
nach der Lebensordnung der Weiber vor, bey und 
nach der Niederkunft, ſo darf man ſich nicht dar⸗ 
über wundern, daß manche ſtirbt, ſondern darüber, 
daß nicht weit mehrere umkommen. 


24 Mit 
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Mit Schrecken ſieht man Weiber mit hoch⸗ 
ſchwangerm Leibe ſchwere Arbeiten verrichten, im 
Garten graben, mit dem Spaten Wurzeln aushe⸗ 
ben, ſchwere Koͤrbe und große Eymer voll Waſſer 
tragen. Iſt es nun zu verwundern, wenn entwe⸗ 
der eine frühzeitige Geburt daraus entſtehet, oder 
das Weib eine ſchwere und harte Niederkunft hat? 
Freylich iſt Mangel an Bewegung einem ſchwan⸗ 
gern Weibe ſchaͤdlich; aber zu heftige Bewegung, 
inſonderheit das Tragen ſchwerer Laſten, iſt noch 
ſchaͤdlicher. Dazu kommt das unordentliche, zu 
viele, ungeſunde Eſſen. Harte Speiſen, geſalze⸗ 
nes und geräuchertes Fleiſch, derbe Mehlkloͤße find 
gewiß keine Speiſe für eine hochſchwangere Frau. 
Wie viel Beſchwerlichkeiten muͤſſen ſie davon em⸗ 
pfinden! Es bleiben unverdauete Theile im Magen 
und in den Gedaͤrmen zuruͤck, die in eine faule 

Saͤure und Gährung gehen, das Blut verderben 
und den Grund zum Frieſel im Wochenbette legen; 
eine gefaͤhrliche Krankheit, die doch eine Woͤchne⸗ 
rin nicht eben nothwendig haben muß. Selten laͤßt 
einmal die Frau eines gemeinen Mannes auf dem 
Lande zur Ader, da fie doch gemeiniglich aͤußerſt 
vollbluͤtig iſt; eben ſo wenig bedient ſie ſich zur Rei⸗ 
nigung des Magens und Unterleibes eines Laxirmit⸗ 
tels, welches doch ſehr noͤthig iſt, nicht nur um die 
Beſchwerlichkeiten des Wochenbettes zu vermindern, 
ſondern auch die Entbindung zu erleichtern. 

Hier ſollten nun die Wehemuͤtter oder Hebam⸗ 
men das ihrige treulich thun, und ſolchen Weibern, 
die freylich unerfahren ſind, mit gutem Rath an die 
Hand gehen. Allein theils ziehen die Weiber die 
Hebammen nicht zu Rathe, und dieſe werden vor 
der Stunde der Noth nicht leicht gerufen; theils 
find die Hebammen auf dem Lande, auch wohl in 

s kleinen 
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kleinen Staͤdten, groͤßtentheils ſehr unwiſſend, kle⸗ 
ben an übeln Gewohnheiten und beweiſen ſich viel 
zu ſorglos. Da fie keine ordentliche Beſoldung ha⸗ 
ben, ſondern ihr eigenes Hausweſen warten, oder 
von ihrer Hände Arbeit leben muͤſſen, und ihr Lohn 
für den Beyſtand, den fie einer Gebaͤhrenden und 
Woͤchnerin leiſten, oft kaum acht oder zwoͤlf Gro⸗ 
ſchen beträgt; fo achten fie ihr Amt wenig, und 
verlaſſen die Woͤchnerin, ſobald das Kind getauft iſt. 
Auch in unſerer Mark iſt leider auf dem Lande 

fuͤr gute Anſtalten zur Geburtshuͤlfe ſchlecht geſorgt, 
ob hier gleich ſchwere Geburten haͤufiger ſind, als 
in den Staͤdten. Nur wenige Doͤrfer haben wohl 
unterrichtete und tuͤchtige Wehmuͤtter. In den 
meiſten Dörfern find es aͤußerſt unwiſſende alte Wei⸗ 
ber, die ſich mit der Geburtshuͤlfe abgeben. Stirbt 
eine Wehmutter, fo wirft ſich ein Tageloͤhnerweib 
dazu auf, ohne etwas davon zu verſtehen, als was 
fie etwa dadurch gelernt hat, daß fie felbft einige Kin⸗ 
der gehabt hat. So ſind mir vier kleine nahe bey⸗ 
ſammen liegende Doͤrfer bekannt, die ſeit vielen Jah⸗ 
ren keine andere Hebamme, als unwiſſende Tageloͤh⸗ 
nerfrauen gehabt haben. Gehet bey der Geburt nicht 
alles nach Wunſch, finden ſich nur einigermaßen 
bedenkliche Umftände, iſt eine Wendung des Kin⸗ 
des vorzunehmen; ſo werden die armen Gebaͤhre⸗ 
rinnen oft auf das grauſamſte behandelt, und es 
giebt Beyſpiele, wo fie ſelbſt unter den Händen ih⸗ 
rer Henkerinnen den Geiſt aufgeben. Weit mehr 
Frauen werden durch die ungeſchickte Behandlung 
ſolcher koͤlpiſchen Hände zum fernern Kinderzeugen 
untuͤchtig gemacht, und manches Kind wird von 
ihnen ums Leben gebracht. Ungleich groͤßer aber 
iſt die Zahl der Frauen, die in den Wochen durch 
ſchaͤdliche Mittel, welche die unwiſſenden Hebam⸗ 
95 men 
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men ihnen reichen, ums Leben und um ihre Ge⸗ 
ſundheit gebracht werden. . 

Man erſchrickt, wenn man hoͤret, daß es ſehr 
gebräuchlich iſt, die Weiber von gemeinem Stande 
bey der Geburtsarbeit und auch nachher mit 
Branntwein zu erquicken. Man kann nichts Ra⸗ 
ſenders vornehmen. Zu einer Zeit, wo das Ge⸗ 
muͤth eines ſolchen Weibes durch Augſt und Hoff 
nung, und ihr ganzes Blut durch die naturlichen, 
und zur Geburt auf die Frucht heftig mitwirkenden 
Bewegungen der Muskeln im Koͤrper von ſelbſt in 
die groͤßte Bewegung gebracht wird, traͤgt man kein 
Bedenken, ein ſolches Gift einſchlucken zu laſſen 
und noch mehr Hitze ins Blut zu jagen? Iſt es 
nicht eine Art von Frevel, eine Frau zu einer Zeit 
zu betaͤuben, da ſie noͤthig hat, ſich ihrer Vernunft, 
ihrer Pflicht, ihrer Gefahr am beſten bewußt zu 
ſeyn? Kann ein vernuͤnftiger Mann, kann eine 
gewiſſenhafte Hebamme einer Gebaͤhrerin derglei⸗ 
chen Getraͤnk zulaſſen? — Ja, ſagt man, dies iſt 
des gemeinen Mannes beſtes Labſal. — Schlimm 
genug! und wenn es noch reiner Kornbranntwein 
wäre, wiewohl auch dieſer in dergleichen Fällen 
ſchlechterdings ſehaͤdlich iſt; ſo iſt aber der Brannt⸗ 
wein auf den meiſten Doͤrfern das elendeſte Pfeffer⸗ 
waſſer, das uͤberhaupt allen Menſchen ungeſund iſt. 
Wie ſoll nun ein ſolches Weib nicht Frieſel, Ver⸗ 
zuckungen und andere toͤdtliche Zufaͤlle bekommen? 
— Man gebe ihr eine Taſſe warmen Thee, oder 
wenn es ihr an Kräften fehlt, fo gebe man ihr hoͤch⸗ 
ſtens ein klein wenig guten Wein in der Geburtsar⸗ 
beit. Gute Milch, mit Waſſer verdünnt, wird den 
meiſten am beſten bekommen. 8 

Nach der Entbindung iſt gemeiniglich eine tuͤch⸗ 
tige Bierkalteſchale die Erquickung der Mutter. 

Das 
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Das iſt faſt eben ſo viel, als ob man die Woͤchne⸗ 
rin mit der Axt todt ſchlagen wollte. Ein ſolches 
Labſal iſt gerade der Natur entgegen. Denn da 
das Blut durch den ganzen Koͤrper in der groͤßten 
Bewegung iſt, und eine ſolche Perſon ſich ſehr an⸗ 
gegriffen und erhitzt hat; ſo thut dies gerade die 
Wirkung, die ein kalter Trunk auf eine große Er⸗ 
bitzung thut; naͤmlich die Kälte deſſelben greift die 
Bruſt und die Leber an und bringt das wallende 
Blut plotzlich ins Stocken. Die Ausduͤnſtung, die 
einer Kindbetterin ſo nothwendig und heilſam iſt, 
wird geſtoͤrt und bleibt zuruͤck, fällt auf die Nerven, 
und Schlag- oder Steckfluͤſſe und das heftigſte Fie⸗ 
ber und Frieſel ſind die unvermeidlichen Folgen da⸗ 
von. Trinkt nun vollends ein ſolches Weib Brannt- 
wein dazu, und ißt Kuchen, und wohl noch recht 
warm, und im Backofen ausgedoͤrrtes Fleiſch, das 
man ſehr unrecht Braten nennt, ſo iſt nicht einzu⸗ 
ſehen, wie ſie geſund und beym Leben bleiben kann. 
Was ſoll denn aber ein ſolches abgemattetes 
Weib genießen? Kann man ihr etwa Kaffee geben? 
Auch dies iſt jetzt, da der Kaffee unter den gemeinen 
Landleuten immer mehr in Gebrauch kommt, und 
die gewohnliche Erquickung iſt, die fie den Kranken 
geben, bey Woͤchnerinnen ſehr gebraͤuchlich. Iſt 
er nicht ſtark, und iſt eben fo viel Milch dabey, fo 
wird er eben keinen großen Schaden thun, da er 
die Ausduͤnſtung befördert und den Leib offen haͤlt. 
Man wird aber, weil er die Wallung des Bluts 
vermehrt, immer beſſer thun, wenn man ihn weg⸗ 
laßt, beſonders in den erſten Tagen nach der Nie⸗ 
derkunft Man gebe der Woͤchnerin eine gute Ha⸗ 
fergruͤtzſuppe, eine Bierſuppe von nicht ſtarkem gut 
gegohrnen Biere, und nach einigen Tagen eine 
Kalbfleiſch oder Huͤhnerſuppe; man gebe ihr oft 
und 
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und wenig und nicht zu heiß, das wird ihr am be» 

ſten bekommen. Alles kalte Trinken hingegen iſt 

ihr in den erſten neun bis zwölf Tagen, fo wie das 

Waſchen und Plaͤtſchern im kalten Waſſer hoͤchſt 

ſchaͤdlich. : 

Jede Art von Erkaͤltung, ſie geſchehe durch Fals 
tes Trinken, oder durch kalte Luft von außen, kalte 
Wäfche und Kleider, Herumlaufen in der Stube 
und in den Kammern und fo weiter, iſt hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
lich, und hindert die Natur an ihrer heilſamen Ar⸗ 
beit. Ein Wochenbette, das an der Stubenthuͤre, 
oder an einem ſchlecht verwahrtem Fenſter, oder an 
einer ſehr kalten Wand anſteht, iſt eine ſehr gefaͤhr⸗ 
liche Sache. Leidet es der Platz nicht anders, fo 
muß man gegen die Thuͤre einen Schirm, und zwi⸗ 
ſchen die Wand und das Bette trockene Bretter ſtel⸗ 
len, damit von dorther nicht die kalte Luft, und von 
daher nicht die Kälte der Wand die Woͤchnerin 
treffe. Im Gegentheil iſt eine heiße, von Oſen⸗ 
wärme zu ſehr erhitzte, Stube, womit der gemeine 
Landmann glaubt, ſich was rechts zu Gute zu thun, 
eben ſo ſchaͤdlich, indem ſie die Wallung des Bluts 
vermehrt, die Säfte nach der Haut treibt und Frie⸗ 
ſel erzeugt. Der Oeldampf in den Wochenſtuben, 
das viele Tabakrauchen, ſtarke Geſellſchaft, die 
fpät aufſizt und die Woͤchnerin am Schlafe hindert, 
vieles Reden, beunruhigt ſie und iſt ihr ſchaͤdlich. 
Eine Woͤchnerin iſt eine Perſon, der man, beſon⸗ 
ders in den erſten Tagen, alle mögliche Gemuͤths⸗ 
ruhe und Bequemlichkeit verſchaffen muß. Wenn 
im Sommer die Hitze zu groß iſt, kann man den 
Boden der Stube mit etwas mit Waſſer vermiſch⸗ 

tem Eſſig beſprengen; das Fenſter, das vom Wo⸗ 
chenbette am meiſten entfernt iſt, kann man in et⸗ 
was oͤffnen, aber dabey muß man die Thuͤre zuhal⸗ 

ten, 
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ten, daß keine Zugluft entſteht. Der Woͤchnerin 
kann man verſchlagenes Waſſer, worin etwas 
Brodrinde eingeweicht iſt, zu trinken geben, aber 
ein wenig auf einmal und oft. m 
Wider Nachwehen, Milchſchauer und derglei⸗ 
chen muß nichts gebraucht werden, das angreift; 
Wärme, gute Suppen, Ruhe find das beſte. Vor 
allem aber iſt die Reinlichkeit zu empfehlen, und dieſe 
iſt ein vortreffliches Hausmittel. Auch muß man 
fleißtg in einer Wochenſtube raͤuchern, wenn es 
auch nur mit Wacholderbeeren geſchiehet. Kohl⸗ 
feuer, Waſchfaͤßer und Wäſcherey gehören nicht in 
eine Wochenſtube; dadurch wuͤrde man der Woͤch⸗ 
nerin muthwillig Ohnmachten zuziehen und Kopf⸗ 
ſchmerzen verurſachen. Auch laſſe man eine Woͤch⸗ 
nerin wahrend der erſten neun Tage wenig aus dem 
Bette. Dies find alles leichte Regeln, die jeder⸗ 
mann faffen kann. Möchten fie doch Eingang fine 
den! Und möchten doch beſonders die Landprediger 
ſich bemühen, fie bey vorkommenden Fällen dem 
gemeinen Manne einzuſchaͤrfen und ihn anzuhalten, 
ſie zu beobachten! Wie verdient koͤnnten ſich die 
Predigerfrauen machen, wenn ſie die Woͤchnerin⸗ 
nen in ihrem Dorſe fleißig beſuchten, ihnen mit 
gutem Rathe an die Hand gingen und dahin fähen, 
daß nichts ſchaͤdliches mit ihnen vorgenommen 
würde! Fuͤr den Menſchenfreund iſt es allemal 
traurig, wenn ein armes Weib, die mit ſchwerer 
Geburtsarbeit der Welt einen Menſchen mehr ge⸗ 
ſchenkt hat, dafuͤr mit ihrer Geſundheit oder gar 


gar mit ihrem Leben buͤßen muß. Kann man 


gleich nicht allemal einen traurigen Fall durch Beo⸗ 
bachtung der vorgeſchriebenen Regeln verhuͤten; ſo 
kann man ihn geruhiger und gelaſſener ertragen, 
wenn man ſich bewußt iſt, alles gethan zu haben, 

was 
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was man hat thun koͤnnen. Dann iſt es Gottes 
Wille geweſen und nicht Menſchenſchuld. Gottes 
Willen koͤnnen wir nicht hindern, und wir muͤſſen 
uns darin ergeben; aber re können 
und en wir wanne. 


m 


5 I Bon den Be ’ 
erging. 9 


Die Eyer der Inſekten fü id in der Größe, 
Farbe und Geſtalt ſehr unterſchieden, durchgaͤngig 
aber iſt ihre Anzahl ungemein groß, wie man aus 
der Menge der Eyer einer einzigen Seidenraupe 
oder einer Spinne ſchließen kann. Eine einzige 
Bienenkoͤnigin kann in einem Jahre zwey, drey, 
auch vier Bienenſchwaͤrme hervor bringen, deren 
jeder aus funfzehn bis ſechzehntauſend Bienen beſte⸗ 
bet. Bedenkt man, wie unzaͤhlige Voͤgel, Am⸗ 
phibien und ſelbſt vierfuͤßige Thiere von lauter In⸗ 
ſekten leben müͤſſen; ſo kann man die Vorſebung 
nicht genug bewundern, welche durch eine ſo reich⸗ 
liche Fortpflanzung der Inſekten dieſen Thieren 

hinlaͤngliche Nahrung verſchafft hat. 
Beſonders merkwuͤrdig iſt, daß alle Inſekten 
eine große Vorſorge für. ihre Eyer beweiſen, und 
ſie gerade dahin legen, wo die auskriechenden Jun⸗ 
gen ſogleich die ihnen dienliche Nahrung finden; 
ſollte es auch unter der Haut anderer Thiere, oder 
bey ſolchen, die vom Unflathe leben, im Miſte ſeyn. 
Der Schmetterling, die Kohlraupe werden ihre Eyer 
niemals auf eine andere Pflanze oder auf einen 
Baum legen, ſondern ſie legen ſie auf den Kohl und 
zwar unter das Blatt, damit ſie nicht vom Regen 
abgewaſchen werden und auf die Erde kommen, wo 
ſie 
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ſie verderben muͤßten. Einige, als die Bienen und 
Weſpen, welche jedes Ey in eine beſondere Zelle 
verſchließen, legen etwas Speiſe zur erſten Rah⸗ 
rung fuͤr das auskriechende Junge bey. Diejeni⸗ 
gen Eyer, welche durch Naͤſſe oder Kalte verderben 
koͤnnten, werden von den beſondern Arten der In⸗ 
ſekten auf mancherley Art darwider verwahrt, um⸗ 
ſponnen und eingehuͤllt, wie an den Spinnen und 
Nachtſchmetterlingen zu ſehen iſt. 225781 
Wie muß man aber nicht bey Betrachtung der 
Verwandlung mehrer Inſektenarten, beſonders 
der gefluͤgelten erſtaunen! Die Schmetterlinge, 
Fliegen und Kaͤfer erſcheinen bey dem Hervorkom⸗ 
men aus den Eyern in einer ganz andern Geſtalt, 
als diejenige iſt, welche ſie hernach bekommen. 
Sie kommen als Raupen, Wuͤrmer oder Maden 
zum Vorſchein, und in dieſem Zuſtande werden fie 
nur Larven desjenigen, was ſie hernach werden 
ſollen, genannt. Dieſe Larven ſind nach ihrer Art 
ſehr unterſchieden geringelt, theils mit, theils ohne 
Fuͤße, mit einem harten oder weichen Kopfe, jedoch 
alle wehrlos; gemeiniglich haben dieſe Larven mehr 
Fuͤße, als ſie nach der Verwandlung haben, wie⸗ 
wohl die Fuͤße, welche ihnen in der Verwandlung 
bleiben, nur allein hart ſind, da die uͤbrigen in 
weichen Warzen beſteheu, die ihnen dazu gegeben 
ſind, um mit ihrem langen wurmfoͤrmigen Koͤrper 
fortzukommen. In dieſem Zuſtande wachſen die 
Larven ſtark und genießen viele Nahrung. Viele 
legen ſodann die erſte Haut ab, und werden ſchoͤner, 
worauf eine zweyte Verhaͤutung folgt, da ſie mit 
Zuruͤcklaſſung des Balges herausſchluͤpfen, und 
wofern fie zuerſt haarig waren, wieder neue Haare 
bekommen. Einige verhaͤuten ſich zum dritten und 

viertenmal, wie die Seidenraupen. a 
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Nach der letzten Verhaͤutung kruͤmpft ſich die 
Larve ein, bekommt einen geringelten harten Ueber⸗ 
zug, der gemeiniglich braun, glatt und glänzend, 
bey einigen aber gold⸗ und kupferglaͤnzend iſt. In 
dieſem Zuſtande werden ſie Nymphen oder Pup⸗ 
pen genannt; weil ſie aber oft gar keine Aehnlich, 
keit mit dem Thiere haben, das werden ſoll, ſo 
nennt man einige derſelben auch Bohnen. Der 
Unterſchied der Puppengeſtalten iſt ſehr groß; einige 
ſind nackend, andere eingeſponnen; einige regen 
ſich gar nicht, andere bewegen ſich immer ſtark; ei⸗ 
nige haben faſt alle Merkmale des beſtimmten In⸗ 
ſekts und ſcheinen nicht einmal eine Puppe zu ſeyn, 
andere hingegen haben gar nichts ähnliches; und 
etliche bleiben ſogar in ihrer letzten Haut, wie eine 
Nuß in einer Schale zur Verwandlung liegen. 
Gleichſam als ob ſie es vorher wuͤßten, daß ſie in 
dieſem Puppenzuſtande in einer Art der Ohnmacht 
und Hülfloſigkeit ſich befinden werden, ſorgen fie 
im voraus fuͤr ihre Sicherheit. Einige ſpinnen ſich 
ein, in eine feſte Hülle, > wie die Seidenraupen; 
andere ſpinnen eine Schlinge um ihren Koͤrper, in 
welcher ſie ſich aufhaͤngen; andere machen ſich eine 
Hülle aus ihren eigenen Haaren; andere machen 
ſich dergleichen aus Baumblaͤttern; andere verferti⸗ 
gen ſich ein kuͤnſtliches Behaͤltniß aus Wolle, wie 
die Motten, oder aus kleinen Spaͤhnchen von 
Baumrinde, oder von Sand und kleinen Stein⸗ 
chen, die fie zuſammen kuͤtten; noch andere verber⸗ 
gen ſich in Ritzen der Baumrinden und Waͤnde, 
oder verkriechen ſich in die Erde. 

Indeſſen da die Puppen ihre Verwandlung voll⸗ 
bringen, muß allerdings das Leben und das Athem⸗ 
holen fortdauern; daher man auch die Luftloͤcher an 
ihnen wahrnimmt, welche fie bald flach, bald trich⸗ 
h ter: 
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terfoͤrmig, bald wie Waͤrzchen und in Erhöhungen 
zeigen, nach Beſchaffenheit der Art und des Stan⸗ 
des, wo ſich dieſe Luftlöcher an der Puppe befinden. 
Die Verwandlung ſelbſt geht nicht bey allen in gleis 
cher Zeit von ſtatten, denn ſie dauert bey einigen 
nur einige Wochen, bey manchen aber uͤber Jahr 
und Tag, zu welchem Unterſchiede vielleicht die 
Waͤrme und Kälte, auch die Trockenheit oder Feuch⸗ 
tigkeit der Luft vieles beytraͤgt. 

Wenn das Inſekt hervortritt, iſt es weich und 
zart, waͤchſt aber in wenig Minuten ſowohl an Fluͤ⸗ 
geln und Farben, als an der uͤbrigen Deutlichkeit 
der ganzen Bildung, und fliegt ſodann davon, um 
ſein Futter zu ſuchen, da man denn wieder viele 
Urſache zur Bewunderung findet. Die Inſekten 
leben namlich, jedes nach feiner Art, von Wurzeln, 
Rinden, Holz, Blaͤttern, Blumen, Fruͤchten 
und Samenkoͤrnern; oder ſie ſind Raubthiere, 
welche andere Inſekten freſſen und das Blut der 
Menſchen und Thiere ſaugen; oder ſie wählen Miſt 
und Unflath zu ihrer Nahrung, wobey ſie ſich man⸗ 
cherley Vortheile und Kunſtgriffe bedienen, welche 
ihre Haushaltung aͤußerſt merkwuͤrdig machen. 

Es iſt faſt nichts auf der ganzen Erde, was 
nicht den Inſekten zum Aufenthalte und zur 
Wohnung dienet. Man findet ſie im geſalzenen 
Waſſer in den Meeren, im ſuͤßen Waſſer, ja gar 
in den heißen mineraliſchen Waſſern, im Schnee 
und allen Arten der fluͤſſigen Sachen. Die Erde iſt 
ſowohl auf der Oberfläche, als inwendig mit Inſek⸗ 
ten bevoͤlkert. Einige haben keine andere Mops 
nung als im Innern der Erde; andere verkriechen 
ſieh in die Erde, ſich gegen die Winterkaͤlte zu ſchuͤ⸗ 
tzen, ihre Verwandlung darin auszuſtehen, oder 
ihre Eyer hinein zu * Unter eee 
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Arten von Pflanzen und Baͤumen, die man kennt, 
iſt vielleicht nicht eine einzige, die nicht ihre beſon⸗ 
dere Art von Inſekten hat; ja oͤfters dient eine 
Pflanze, ein Baum vielen Arten von Inſekten zum 
Aufenthalte, z. B. die Eiche und Weide naͤhren ei⸗ 
nige hundert Arten. Die großen Bäume find Wel- 
ten, die von Inſekten bevoͤlkert ſind. Sie halten 
ſicch in der Wurzel, in der Rinde, im Holze, fo 
wohl im gruͤnen, als trocknen, in den Blaͤttern, 
auf, da einige ſich in ein Blatt einwickeln, andere 
aus mehrern Blättern ihre Wohnung machen, an⸗ 
dere ſich zwiſchen die Häuschen des Blatts einquar⸗ 
tieren, andere einen Auswuchs (Gallen, Gall 
aͤpfel) verurſachen, wo ſie ſich einniſten. 

Wo nicht alle, doch die meiſten Thiere geben 
Inſekten Aufenthalt. Die Fiſche, ſelbſt die mit 
harten Schuppen bedeckten, ſind nicht davon be⸗ 
freyet; fie ſetzen ſich unter die Schuppen, an die 
Augen, die Kiefern, ins Fleiſch. Die Gaͤnſe, 
Huͤhner, Enten, Pfauen und andere Voͤgel haben 
ihre Laͤuſe. Die vierfuͤßigen Thiere wimmeln von 
Inſekten und Wuͤrmern, welche ſich in die Haut, 
zwiſchen Fell und Fleiſch, in die Naſenloͤcher ſetzen. 
Die Hirſche haben Wuͤrmer im Kopfe, und man 
trifft dieſe in den Eingeweiden der meiſten Thiere 
an. Selbſt Inſekten dienen andern Inſekten zur 
Wohnung. So ſieht man an den Fliegen durch 
Vergroͤßerungsglaͤſer andere kleine Inſekten auf den 
Beinen und am Leibe herumkriechen, und die Ich⸗ 
neumonfliege legt ihre Eyer in den Koͤrper der Rau⸗ 
pen und Spinnen, wo ſie hernach auskommen und 
fich davon naͤhren. 

Der Menſch iſt eine Welt, auf der eine Menge 
von Inſekten wohnet. Vielr Arten derſelben, als 
Muͤcken, Fliegen, Floͤhe, Laͤuſe, Wanzen * 
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ſich an die aͤußern Theile unſers Körpers und naͤhren 
ſich von unſerm Blute. Einige niſten ſich zwiſchen 
Haut und Fleiſch ein; es giebt kleine Laͤuſe in der 
Hand, die unter der Haut fortkriechen und kleine 
Huͤgel, wie die Maulwuͤrſe unter der Erde, ma⸗ 
en. Die Niguen, eine Art kleiner Läufe in Ame⸗ 
rika, kriechen den Einwohnern zwiſchen die Nägel 
der Füße und verurſachen Geſchwulſt mit großen 
Schmerzen. A 
Aber wozu hat denn Gott, ſagt mancher kurzſich⸗ 
tige Menſch, alles dieſes Ungeziefer erſchaffen? 
Sie hätten wohl fuͤglich aus der Reihe der Dinge 
wegbleiben konnen, da fie dem Menſchen nur zur 
Plage dienen. — Es iſt freylich wahr, daß die 
Inſekten durch ihre erſtaunliche Fortpflanzung uns 
oft ſchaͤdlich werden. Die Heuſchrecken verwuͤſten 
die Saat, das Gras und die Baͤume; die Raupen 
zerfreſſen die Gartenfruͤchte und verderben die Baͤu⸗ 
me in Gärten und Wäldern, dergleichen auch die 
Käfer thun; die Maden durchfreſſen das Obſt; die 
Erdfloͤhe zernagen die zarten Pflanzen; die Korn- 
wuͤrmer verzehren das Getreide auf den Böden ıc. 
Wie mancherley Ungeziefer plagt nicht den Men⸗ 
ſchen! Einige niſten in den Haaren, Kleidern 
und Betten; die Weſpen, Horniſſen, Fliegen, 
Muͤcken ſtechen; die Spinnen beißen; die Spußl⸗ 
wuͤrmer foltern die Kinder in den Gedaͤrmen. Un⸗ 
ſere Hausthiere werden auf mancherley Art geplagt 
und wund geſtochen. N g a 
Alles dieſes iſt wahr, aber es iſt auch wahr, 
daß Gott dem Menſchen das Vermoͤgen gegeben 
hat, Mittel zu erſinnen, den Schaden, den die 
Inſekten anrichten, zu verhuͤten, oder doch wenig⸗ 
ſtens zu vermindern. Können wir gleich durch alle 
erfinnliche Mühe keine Art der Inſekten ausrotten, 
a 8 2 fo 
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fo koͤnnen wir doch ihre gar zu große Vermehrung 
hindern. f 

Es mag auch der Schade noch ſo groß ſeyn, den 
manche Inſekten anrichten, fo iſt doch auch ihr Mir 
gen von unbeſchreiblichem Werthe. Viele dienen 
den Menſchen zur Speiſe, z. B. das Honig der 
Bienen; zur Kleidung die Seide; zu Lichtern das 
Wachs; zur Farbe die Kochenille; zum Fiſchen 
die Regenwuͤrmer ꝛc. Beſonders weiß die Arzeney⸗ 
wiſſenſchaft großen Nutzen aus den Inſekten zu zie⸗ 
hen, da man theils aͤußerlich, theils innerlich die 
Blutigel, Ameiſen, Regenwuͤrmer, Spinnen, 
Aſſelwuͤrmer, ſpaniſche Fliegen und andere mehr 
gebraucht. Sie dienen auch den Thieren zur 
Speiſe. So naͤhren ſich die Spinnen von den Flie⸗ 
gen, die Horniſſen von den Bienen, die Ameiſen⸗ 
löwen von den Ameiſen. Die Fiſche freſſen Regen⸗ 
würmer und Waſſerinſekten. Viele Arten der 
Voͤgel nähren ſich und ihre Jungen bloß von man⸗ 
cherley Inſekten, Wuͤrmern und Eyern. Die 
Huͤhner und andere Voͤgel ſuchen ihre Arzeney an 
den Spinnen. Selbſt manche vierfuͤßige Thiere 
brauchen ſie zu ihrer Nahrung; z. B. der Dachs 
ſucht Würmer und Käfer, der Maulwurf wuͤhlet 
nach Regenwuͤrmern ꝛc. 

Die Inſekten ſind alſo eben ſo wohl Beweiſe der 
Macht, Weisheit und Güte Gottes, als alle an⸗ 
dere Geſchoͤpfe. Wir duͤrfen alſo keins derſelben 
für unnuͤtz und überflüffig halten, wenn wir gleich, 
aus Mangel der Einſichten in die Eigenſchaften der⸗ 
ſelben, den Nutzen von manchen nicht kennen, zu⸗ 
mal da uns vielfältige Erfahrung gelehrt hat, daß 
man lange Zeit Dinge für unnuͤtz gehalten hat, von 
denen man hernach großen Nutzen entdeckt har. 
Dienen die meiſten uns gleich nicht unmittelbar, ſo 
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find ſie doch die Nahrung der Vogel, die uns mit 
ihrem Seſange vergnügen, oder auch zur Speiſe 
dienen. Leben ſie gleich mit unſerm Vorrathe und 
verzehren ſie gleich einen Theil der Fruͤchte, die wir 
für uns erbauen, fo fehlt es uns ja doch nicht am 
Unterhalte. Auch die Furcht vor dem Schaden, 
den uns dieſe Thierchen zufuͤgen koͤnnen, hat ihren 
Nußzen; denn fie dienet dazu, uns wachſamer, kluͤ⸗ 
ger und ſorgfältiger zu machen. Das Gewuͤrm noͤ⸗ 
thigt uns, unſern Leib reinlich zu halten, welches 
zur Erhaltung unſerer Geſundheit ſo noͤthig iſt. 
Die Spinnen noͤthigen uns, unſere Haͤuſer, und 
die Motten unſere Geraͤthe und Kleider zu reinigen. 
Laſſet uns alſo die Inſekten nicht mehr als unnuͤtzes 
und ſchaͤdliches Ungeziefer betrachten! Laſſet uns 
vielmehr beſtreben, die Weisheit und Abſicht Got⸗ 
tes in Hervorbringung derſelben immer beſſer zu er⸗ 
kennen, und die Werke Gottes in der Natur auf 
die rechte Art zu betrachten, und daraus die Freude 
zu empfinden, die jedem aufmerkſamen Beobachter 
derſelben zu Theil wird. 


VII. Ueber die Vertilgung und Benutzung 
des Hederichs. 
(Zu Num. X. des Februars.) 


Kann man ſich gleich vorſehen, keine Saatgerſte 

und keinen Saathafer zu nehmen, die durch Hede⸗ 

richſamen verunreiniget ſind, oder beydes von dem⸗ 

ſelben durch Einweichen und Schlemmen zu reini⸗ 
gen; ſo findet man doch kein reines Feld, weil der 

Hederich ſeinen Samen ſchon vor oder bey der Ein⸗ 

ſammlung des Sommergetreides hat fallen laſſen, 

welcher vom Schlagregen eingeſchlagen, oder vom 
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Viehe eingetreten, oder bey Umackerung des Feldes 
untergebracht wird und ſo lange ſtill liegt, bis der 
Acker wieder aufgepfluͤgt wird, da denn der Hede⸗ 
richſame auskeimet. Auf den Brachfeldern ſehen 
wir, daß da, wo die Schweine die Erde aufwuͤh⸗ 
len, der Hederich alsbald aufgeht, da indeſſen dar⸗ 
neben, wo der Erdboden feſt geblieben iſt, keiner 
auſgehet. 

Da eine einzige Pflanze wohl einige hundert 
Koͤrner hervorbringen kann, ſo kann man auf die 
Menge des im Acker befindlichen Hederichsſamens 
leicht ſchließen. Wir ſehen oft eben ſo viel, ja un⸗ 
gleich mehr Hederich als eingeſaͤete Gerſte oder Ha⸗ 
fer zum Aufgehen kommen. Er raubt nicht nur 
dem Sommergetreide die Nahrung, ſondern uͤber⸗ 
waͤchſt und unterdruͤckt es ſogar, daß daher noth⸗ 
wendig ein halber, und oft ein totaler Mißwachs 
deſſelben entſtehen muß. Wer ſollte alfo nicht wuͤn⸗ 
ſchen, dies ſo landverderbliche Uebel vermindert oder 
gar vertilgt zu ſehen. 

Ein Landwirth ohnweit Frankfurth an der 
Oder hat ſchon vor mehrern Jahren ſein ganzes Feld 
allmählig vom Hederich befreyet. Da er bemerkt 
hatte, daß der Hederichsſame, wenn er durch das 
Aufpfluͤgen des Ackers an das Licht gebracht wurde, 
von der Sonnenhitze theils auf berſtete, theils gleich 
nach dem Auskeimen vertrocknete; ſo ließ er ein 
Stück Acker nach dem andern an heißen Tagen um⸗ 
pfluͤgen, nach einigen Tagen eggen, ſodann binnen 
acht Tagen dies Verfahren wiederholen, um ſo viel 
als möglich allen Hederichſamen herauf zu bringen 
und durch die Sonnenhitze zu ertoͤdten. Dies ging 
nach Wunſche; die Bauern folgten dem Beyſpiele 
und reinigten von Jahr zu Jahr ein Feld nach dem 
andern, bis ſie mit ihrem ganzen Felde fertig wur⸗ 
dem Ein 
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Ein Landwirth in Bayern machte eben denſel⸗ 
ben Verſuch. Er ließ einen Brachacker, auf wel ⸗ 
chem im Sommer zuvor der Hederich haͤufig unter 
der Gerſte war, zwey bis dreymal bei der größten 
Hitze umackern. Dadurch wurde das Wurzelwerk 
und der Same in die Höhe gebracht, von der Sonne 
verbrannt und gaͤnzlich vernichtet, wodurch dieſer 
Acker von dieſem Unkraute faſt ganz befreyet wurde. 

Ein anderer Verſuch war noch gluͤcklicher. Er 
ließ einen Brachacker im Fruͤhjahre ordentlich um⸗ 
ackern und eggen, worauf der Hederich in großer 
Menge empor wuchs. Dieſen ließ er, da er ſchon 
ſeine Bluͤthe zeigte, ordentlich ausziehen und dem 
Rindviehe geben, welches ihn ſehr gern frißt. 
Hierauf wurde der Acker mit dem Pfluge mehrmal 
umgeriſſen, und der in geringer Menge ſich zeigende 
Hederich wieder ausgezogen, durch welches Verfah⸗ 
ren er endlich ganz ausgerottet wurde. 

Die letzte Verfahrungsart iſt wohl die beſte und 
der Nachfolge werth, beſonders da, wo man noͤ⸗ 
thig hat, dem Futtermangel auf allerley Art abzu⸗ 
helfen. Nur iſt zu merken, daß das Vieh den He⸗ 
derich lieber vor, als in der Bluͤthe frißt, weil er, 
ſo lange er noch nicht bluͤhet, einen eben ſo guten 
und faſt beſſern Geſchmack als der gruͤne Kohl hat: 
daher er auch hin und wieder von den Landleuten 
als ein geſundes Gemuͤſe vor ſich allein, oder mit 
andern Kräutern im Fruͤhjahre gern gegeſſen wird. 
Muß er in der Bluͤthe verfuͤttert werden, fo muß 
man mit andern Kraͤutern und Graͤſern abwechſeln. 

Hat man die gruͤne Fuͤtterung des Hederichs 
der guten Weide halber nicht noͤthig, ſo kann er 
getrocknet als ein kraͤftiges Winterfutter gebraucht 
werden; beſonders an Orten, wo man die Ge⸗ 
wohnheit hat, den Kuͤhen Bruͤhfutter zu geben, in⸗ 
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dem er, mit andern getrockneten Kraͤutern vermen⸗ 
get und e einen dem Viehe ſehr ange⸗ 
nehmen Geruch, der den Geſchmack deſto mehr 
reißt, entgegen bringt. Man kann den grunen 
Hederich auch klein ſtampfen, einſalzen und ihn ſo⸗ 
dann als ein ſehr geſundes Futter mit Haͤckſel ver⸗ 
mengt, dem Rindviehe, und ohne dieſen auch den 
Schweinen geben. 

Sollte das Ausziehen des Hederichs zu weitlaͤuf⸗ 
tig ſeyn, ſo kann man ihn mit der Senſe glatt an 
der Erde abmaͤhen laſſen. Hierauf koͤnnen die Stop⸗ 
peln untergepflüge und mit denſelben dem Acker ein 
guter Duͤnger verſchafft werden. Sie muͤſſen nur 
fo gut untergepfluͤgt werden, daß nichts davon über 
der Erde hervorſtehet, weil ſie fonft wieder ausgruͤ⸗ 
nen koͤnnten. Auf dieſe Art iſt der Hederich eine 
vortreffliche Düngung in Sandaͤckern und in boch 
gelegenem duͤrren Bode. 

Aber der Hederich kann nicht nur als Futter⸗ 
kraut und Duͤnger, ſondern auch als Oelpflanze ge⸗ 
nutzt werden. In Liefland wird er, wenn die 
Schoten beginnen von der grunen zur gelben 
uͤberzuge hen und ſich noch nicht oͤffnen koͤnnen, von 
Kindern aus der Gerſte ausgezogen. Um dieſe 
nicht zu zertreten, haben die Kinder leichte auf ho⸗ 
hen Füßen ſtehende Bänke, weiche fie ins Ackerſtuͤck 
hineinſetzetz und fortruͤcken, um auf ſolchen zu knieen 
oder zu hucken und den noch nicht ganz reif geworde⸗ 
nen Hederich auszuziehen. Dieſen breitet man aus, 
wendet ihn nach einigen Tagen um, driſcht ihn, 
wenn er voͤllig abgetrocknet iſt, aus, ſchuͤttet ihn 
nach dem Reinigen duͤnn auf den Boden auf, wen ⸗ 
det ihn öfters um und bringt ihn ſodann völlig abge⸗ 
trocknet auf die Oelmuͤhle, wo er eben ſo viel Oel 
giebt als der Ruͤbſamen, welcher zu glichen, Ge⸗ 
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brauche dienet. Auch in der Mark wird, nach der 
Verſicherung des Herrn Predigers Germershauſen 
zu Schlalach, in ſeiner Gegend der aus der Gerſte 
ausgefiebte Hederichſame zum Oelſchläger gebracht 
und das davon erhaltene Oel in den Lampen, auch 
als Wagenſchmier unter dem Theer verbraucht. 
Sollte es alſo nicht rathſam ſeyn, ſtatt des 
Ruͤbſamens, der in manchen Jahren mißraͤth, auf 
beſonders dazu ausgeſuchten Aeckern Hederich bloß 
zum Oelgewinnſte aufzubauen? da dieſer fo leicht 
keinem Miß wachſe unterworfen iſt. Die mit Hede⸗ 
rich beſaeten Aecker litten ja nichts, wenn man die 
oben angeführte Methode der Hederichs-Vertilgung 
befolgte. Und was haͤtte man zu befürchten? 
wenn der Hederich 100 nicht ganz reif abgemaͤhet, 
weggefahren und auf wuͤſten Stellen getrocknet 
wuͤrde. Auf dieſe Art koͤnnten wir ein ſo allge⸗ 
mein verhaßtes Unkraut, als der Hederich iſt, uns 
nicht nur unſchaͤdlich, ſondern auch, wenn wir wol⸗ 
len, auf eine oder die andere Art ſehr nuͤtzlich machen, 


vil. Die Gras wurzeln als Duͤngung. 


Man findet in den oͤkonomiſchen Schriften eine 
beträchtliche Menge von Mitteln, die dem Land⸗ 
wirthe zur Vermehrung des Duͤngers angeprieſen 
werden. Koſtbare und wohlfeile, moͤgliche und fuͤr 
viele Gegenden unausführbare ſtehen neben einan⸗ 
der und ſetzen manchen zu Verſuchen geneigten 
Wirth oft in größere Koſten, als ſie Nutzen gewaͤh⸗ 
ren. Aber noch habe ich nicht gefunden, daß je⸗ 
mand die Graswurzeln (Quecken, Paͤden,) zum 
Duͤngungsmittel vorgeſchlagen haͤtte, ſondern ſie 
werden vom theoretiſchen, wie vom de 

5 eko⸗ 


362 VIII. Die Graswurzeln als Düngung. 


Oekonomen, vom Gelehrten, wie vom Bauer, 
dem Herkommen gemaͤß zum Feuer verdammt. 


Viele Landwirthe hegen die Meinung: werden 
die Quecken mit Duͤnger vermiſcht und als Duͤnger 
auf den Acker gefahren, ſo wachſen ſie von neuem 
mit verdoppelten Kraͤften, und verunreinigen den 
Acker noch mehr. Dieſe Meinung kann jedoch nur 
Muthmaßung ſeyn und ſich auf keine Verſuche 
gruͤnden; denn kein Landwirth, der die Quecken 
dem Viehe in den Staͤllen untergeſtreuet und mit 
denſelben, wenn ſie gehoͤrig verfault waren, ſeinen 
Acker geduͤnget hat, wird dieſer Meinung beypflichten. 

Im Gegentheile ſind die Quecken das kraͤftigſte 
Duͤngungsmittel mit, das man zum Einſtreuen 
unter dem Rindviehe und Schafen haben kann, 
und werden demjenigen, deſſen Acker damit verun⸗ 
reiniget iſt, reichlichen Erſatz fuͤr die muͤhſame 
Arbeit des Auseggens und Zuſammenbringens ge⸗ 
waͤhren. 

Den Stroh- und Heuduͤnger übertreffen fie an 
Fettigkeit, erhalten ihn feucht und widerſtehen dem 
Vertrocknen mehr als anderer Duͤnger. Auf dem 
Mittelboden bewirken ſie daſſelbe. Getreide in die⸗ 
ſem Duͤnger unterſcheidet ſich augenſcheinlich von 
dem auf einem neben demſelben mit anderem Duͤn⸗ 
ger geduͤngten Acker. 


Wenn die Quecken dem Rindviehe im Sommer 
in den Ställen untergeſtreuet werden, bedürfen fie 
wenige Zeit zum Verfaulen. In ſechs Wochen, 
wenn ſie nicht in zu großer Menge auf einander 
kommen, ſo daß ſie vom Urin und Koth des Viehes 
recht ſeucht werden, iſt ihnen alle Kraft wieder zu 
wachſen benommen. Alsdann kann man ſie ohne 
Gefahr zum Duͤngen auf den Acker fahren. ni 
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lich bezahlen fie die Mühe, und ſtatt wieder zu wach⸗ 
ſen, vertreiben ſie die andern Quecken. 

Auch im Schafftalle find fie mit gleichem Nutzen 
zu gebrauchen. Hier müffen fie aber einige Wochen 
länger liegen, da fie nicht fo ſehr wie von dem ſchwe⸗ 
rern Rindviehe zertreten werden, auch der Schaf⸗ 
duͤnger zu aller Zeit nicht ſo feucht, wie vom Rind⸗ 
viehe wird. Unter anderm Viehe ſind ſie als Streu 
wahrſcheinlich weniger anwendbar; ich habe daruͤber 
keine Erfahrung gemacht. Gewiß iſt, daß die 
Pferde durch die viele damit vermiſchte Erde zu ſehr 
verunreinigt werden. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Quecken im 
Hofduͤnger ohne Gefahr nicht brauchbar ſind. Hier 
wuͤrden ſie ſich zu lange lebendig erhalten, und dann 
eine jede nicht getoͤdtete Kleinigkeit mit doppelter 
Kraft wieder wachſen. f 

Vom Verbrennen der Quecken hingegen hat 
man nicht den mindeſten Nutzen, ſondern läuft 
Gefahr, wenn ſie, nachdem das Getreide bereits 
geſaͤet iſt, zuſammen gebracht und dann verbrannt 
werden, auf denen Stellen, wo ſie in Haufen lie⸗ 
gen, das Getreide mit zu verbrennen, wenigſtens 
demſelben die Kraft zu keimen zu benehmen. 


H. 


IX. Erfahrungen von der Schaͤdlichkeit des 
ok Taxusbaums. N 


Der Larusbaum, Eibenbdaum, der in den Gärten 
zu Hecken angebauet und in Pyramiden und Figu⸗ 
ren geſchnitten wird, ift beſonders dem wiederkaͤuen⸗ 
den Viehe ein ſchaͤdliches toͤdtendes Gift. Folgende 
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auf eigene wahre Erfahrung gegründete Erzählun⸗ 

en, die, um ſie anſchaulicher darzuſtellen, mit 
allen kleinen Nebenbegebenheiten erzaͤhlt werden fol- 
len, koͤnnen Beweiſe davon geben. 

Im Jahre 1775 den 5ten October ward des 
Morgens einem Landwirthe im Magdeburgiſchen an 
der Elbe gemeldet, daß eine ſeiner Kuͤhe bey dem 
Hintreiben nach der Weide ploͤtzlich umgefallen und 
zwar noch lebendig ſey, aber dem Anſchein nach 
bald ſterben werde. Er eilte ſogleich mit ſeinem 
Meyer dahin, fand ſie aber ſchon todt. Die Heer⸗ 
de war ſchon auf der Weide und in einiger Entfer⸗ 
nung, doch nur ſo weit, daß man unterſcheiden 
konnte, welches Vieh auf den Beinen ſtehe oder 
liege. Man konnte deutlich ſehen, daß zwey Stuͤck 
Vieh auf der Seite lagen. Wie er näher kam, 
fand er auch dieſe todt. Kaum hatte er ſich von der 
Gewißheit des Todes derſelben uͤberzeugt, als ploͤtz⸗ 
lich um ihn herum vieles Vieh mitten im Freſſen 
umfiel, von welchen Dreyzehn wieder aufſtanden 
und fraßen, zwey aber ohne Rettung ſtarben. Er 
hatte etwas Brod mitgenommen, um der zuerſt ge⸗ 
fallenen Kuh etwas Schweſelbalſam einzugeben. 
Dem nächften bey ihm freſſenden, einem der drey⸗ 
zehn wieder aufgeſtandenen, dreyjaͤhrigen Ochſen 
wurde davon eingegeben. Er fraß begierig und ver⸗ 
folgte den Meyer, der ihm im Gehen ein Stuͤck 
Brod nach dem andern reichte. Mitten im beſten 
Freſſen fiel er ploͤtlich um. In dee ganzen Heerde, 
die aus ohngefaͤhr 140 Stuͤck beſtand, fielen hie 
und da ſo viele um und ſo weit umher, daß er und 
der Meyer nicht wußten, wozu fie greifen ſollten. 
Einige ſtanden hier wieder auf, andere fielen dort 
wieder um; die meiſten, die umfielen, lagen auf 
dem Ruͤcken und ſtellten die Beine ſteif in die Söbe 
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Bey dieſem ſchaudernden Anblick des immer mehr 
fallenden Viehes, deſſen Zahl ſich ſchon uͤber zwan⸗ 
zig belief, hatte man den das Brod freſſenden Och⸗ 
ſen vergeſſen. Dieſer hatte ſich wieder ermannt, 
kam zum Meyer und ſuchte Brod; er gab es ihm, 
das er mit gleicher Begierde wie vorhin fraß. Ehe 
man es ſich verſahe, fiel er im Wegnehmen des 
Brods um und war todt. Mit dieſem waren ſchon 
ſechs Stuͤck todt, als zwey Bauern aus dem Dorfe 
herbeyeilten, die jeder mit einem Aderlaßwerkzeug 
verſehen waren, welches auch der Meyer bey ſich 
hatte, den aber der Mangel an Entſchloſſenheit bey 
dieſen grauſenden Vorfaͤllen gehindert hatte, Ges 
brauch davon zu machen. Die beyden Bauern ver⸗ 
ſuchten das Aderlaſſen, der Meyer auch. Mehr 
denn zwanzig Stuͤck lagen und fielen umher. Man 
öffnete dem erſten dem Beſten die Ader, wo man 
nur Blut erhalten konnte, und alle wurden geret⸗ 
tet; nur die beyden letzten waren ſchon todt, ehe 
man ihnen zu Huͤlfe kommen konnte. a 


So ſtarben in einer und einer halben Stunde 
acht Stuck Rindvieh. Wer mag die Wahrſchein⸗ 
lichkeit beſtreiten, daß nicht alle, die gefallen wa⸗ 
ren, über zwanzig Stuͤck, geſtorben wären, hätte 
man ſie nicht durch das Aderlaſſen gerettet. Der 
erſte Aderlaß half allen gleich. Nur ein vierjaͤhrk⸗ 
ger Ochs fiel nachher noch öfter um; nach jedem 
Falle mußte er wieder bluten und es half jedesmal 
bey dieſem Fallen, welches aber je laͤnger, je lang⸗ 
ſamer erfolgte, noch den ganzen folgenden Tag. Er 
wurde durch den vielen Blutverluſt ganz entkraftet, 
erholte ſich aber doch wieder und lebte noch zehn 
Jahr, bis er an den Schlachter verkauft wurde. 
Drey Jahre nach dieſem Unfalle kam die Viehſeuche 
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an dieſen Ort; dieſer Ochs überftand fie und hielt 
ſich beſtaͤndig gut bey Kräften. 

Nachdem man ſich nun etwas erholt hatte, kein 
Stuͤck mehr fiel und ſtarb, wußte man doch die Ur⸗ 
ſache dieſes Unfalls nicht; Bey der Zuruͤckkunft im 
Dorfe entdeckte ſie ſich aber bald. Alles Vieh, was 
fiel und geſtorben war, beſtand aus hochtraͤchtigen 
Kuͤhen, die nicht gemolken wurden und aus jungem 
Viehe. Die melkenden Kuͤhe wurden des Nachts 
im Stalle angebunden, das uͤbrige Vieh lag los auf 
dem Hofe, der von einem Garten durch ein altes 
morſches Stacketgehege getrennt war. Das umher 
liegende Vieh hatte des Nachts das Stacket zerbro⸗ 
chen, und war in den Garten gedrungen, in wel⸗ 
chem viele Taxushecken, Pyramiden und Figuren 
ſtanden. Daß das Vieh von dieſem Tarus gefreſſen 
hatte, konnte man an der ſtarken Benagung deſſel⸗ 
ben, an den Fußſpuren darneben, und nachher bey 
der Oeffnung des Viehes an den im Halſe, in dem 
Magen und umher im Koͤrper ſich findenden unver⸗ 
daueten Taxusblaͤttern deutlich genug ſehen. 

Auch folgende gleich wahre Erzaͤhlung zeuget 
von der Schaͤdlichkeit des Tarusbaums. Derſelbe 
Landwirth reiſete im folgenden 1776ften Jahre 
durch eine drey Meilen von ſeinem Wohnorte ent⸗ 
fernte Stadt, hinter welcher er noch drey Meilen 
weiter Geſchaͤfte hatte. In dieſer Stadt ging er 
zu einem Apotheker, der ihm auf dem Hausflure mit 
ſeiner Offizinſchuͤrze voller Tarusblätter begegnete. 
Sein im vorigen Jahre erlittener Unfall verleitete 
ihn zu der Frage: wozu er dieſe Taxusblaͤtter ge⸗ 
brauchen wolle? Der Apotheker antwortete, in ſei⸗ 
nem kleinen botaniſchen Garten erziehe er auch Ta⸗ 
pusbaͤume; einige derſelben wären ſchon fo herange⸗ 
wachſen, daß er fie beſchnitten hätte, Weil nun 
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ein guter Wirth nichts umkommen laſſen muͤſſe, fo 
wolle er ſeine drey Ziegen damit fuͤttern; denn in 
der Stadt waͤre das Futter knapp, und die Ziegen 
fräßen alles, wenn es auch dem andern Viehe zus 
wider ware. Der Landwirth warnt ihn, widerraͤth 
es, und erzähle ihm fein im vorigen Jahre erlittenes 
Ungluͤck. Der Apotheker erwiedert lachend und ihn 
verſpottend, mit ſcheinbarem Unwillen uͤber das 
Mißtrauen in feine Kenntniſſe: er müͤſſe nach fei- 
nem wohl gelernten Metier die Wirkungen der Kräu⸗ 
ter beſſer kennen; es wuͤrde ihm angenehmer ſeyn, 
wenn man, ſtatt feine Kenntniſſe zu bezweifeln, 
ihm Zutrauen ſchenkte. Nach fernerem Abrathen 
ſchien er empfindlich zu werden, und da er keiner 
Vorſtellung Gehoͤr geben wollte, ließ ihn der Land⸗ 
wirth bey ſeinem Glauben und reiſete weiter. Den 
dritten Tag kam er zuruͤck und ging wieder zum 
Apotheker, um ſich nach ſeinen Ziegen zu erkundi⸗ 
gen. Meine Ziegen find todt, fie find in der fol- 
genden Nacht alle drey geſtorben; waͤre ich doch ih⸗ 

rem Rathe gefolgt! g 
Ein dritter, demſelben Landwirthe begegneter, 
Unfall beweiſet, wie lange die Taxusblätter ſchaͤdlich 
bleiben. Dieſer Landwirth, ein Pächter, über« 
nahm nach Ablauf des vorigen Pachtkontrakts eine 
andere Pachtung. Bey dem neu uͤbernommenen 
Gute iſt auch ein großer Garten, in welehem zwar 
nicht fo viele und große, doch auch mehrere Taxus⸗ 
bäume in verſchiedener Form und Groͤße ſtanden. 
Bey ihrem Anblick erzählte er dem Verpaͤchter feine 
Erfahrungen davon, und bat um Erlaubniß, ſie 
ausrotten zu duͤrfen. Dieſer einſichtvolle Gutsbe⸗ 
figer, der, weit über unnügen Zierrath erhaben, 
das Nuͤtzlichere demſelben vorziehet, willigte gern 
darein. Die Taxusbaume wurden alſo im Herbſte 
des 
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des 1793 ſten Jahres ausgerottet, und ſorgfaͤltig 
in einen Winkel des Gartens, wozu kein Vieh Zu⸗ 
gang hatte, zuſammen gebracht. Hier blieben ſie 
ſo lange, bis ſie mit der Zeit als Backbuſch ver⸗ 
brannt werden konnten, welches denn auch den Win⸗ 
ter hindurch geſchahe. Spaͤt im Fruͤhjahre 1774, 
da der Garten von neuem beſtellt werden ſoll, liegen 
auf einem Quartiere, das der Gärtner graben laf- 
ſen will, noch Reiſer, die ſich beym Wegtragen 
verloren haben, und die zuſammen geſammelt nicht 
mehr betragen, als ein Menſch unter dem Arme 
wegtragen kann. Der Gärtner, unbekannt mit 
der Schaͤdlichkeit des Taxus, läßt fie über das Ge⸗ 
hege auf den Viehhof werfen, ohne daß jemand et⸗ 
was davon gewahr wird. Am andern Morgen um 
drey Uhr meldet der Kuhhirte, es waͤren zwey Kuͤhe 
im Stalle todt, und drey ſo krank, daß ſie nicht 
lange leben wuͤrden. Auf die Nachfrage, welches 
die Urſache wohl ſeyn moͤge? antwortet der Hirte, 
der von dem erſten Gute mitgezogen und von der 
oben erzählten Geſchichte ſelbſt Augenzeuge geweſen 
war, er haͤtte den Tag zuvor dieſe fünf Kuͤhe von 
den aus dem Garten geworfenen Reiſern freſſend 
gefunden; er wiſſe zwar nicht, ob darunter Taxus⸗ 
reiſer geweſen wären, aber die Kuͤhe benaͤhmen ſich 
eben ſo, wie die im Jahre 1775 geſtorbenen Ochſen 
und Kuͤhe. Beym Unterſuchen fand ſich, daß auf 
dieſer Stelle auch Taxusreiſer mit verdorrten Blaͤt⸗ 
tern lagen, und bey der Oeffnung der geſtorbenen 
Kühe fanden ſich auch, doch ganz wenige Spuren, 
daß fie davon gefreſſen hatten; den drey noch leben⸗ 
den wurde die Ader geoͤffnet, wodurch ſie gerettet 

wurden. 1 % r 
Daß auch die Schafe, wenn fie vom Taxus 
freſſen, davon ſterben, entdeckte ſich bey dieſem letz 
tern 
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tern Vorfalle. Bey dem erſten Guthe, wo 1775 
die acht Stuͤck Rindvieh ſtarben, war ein großer 
Garten von mehr als 24 Morgen Flaͤcheninhalt, 
der durchweg mit Taxuspyramiden und Hecken bes 
ſetzt war. Der Scyäfer hatte ſich zweymal, das 
erſte mal im Herbſte, das zweyte mal im Fruͤhjahre, 
in Abweſenheit des Brodherrn, erdreiſtet, den 
Garten zu behuͤten. Einige Zeit nachher wurde es 
bekannt, und ob er gleich die verdienten Verweiſe 
bekam, ſo wurde es doch nicht weiter geahndet, da 
er ſich eidlich zu erhaͤrten erbot, daß kein Schaf 


von dem Freſſen der Taxusblaͤtter geſtorben ſey, und 


er im übrigen dem Garten keinen Schaden zugefügt 
hatte. Der Sohn des damaligen Schaͤſers war mit 
dem Paͤchter nach dem andern Gute gezogen, und 
bey dem letzten Vorfalle im Jahre 1794 gegenwaͤr⸗ 


tig. Wie das Gefpräch zwiſchen dieſem und dem 


Kuhhirten ſich dahin wendete, daß die Taxusblaͤtter 
nur dem Rindviehe und nicht den Schafen ſchade⸗ 
ten. und erſterer den Beweis dadurch führen wollte, 
daß des letztern Vater in dem Garten gehuͤtet hätte, 


antwortete der Schaͤfer: es ſtarben beyde mal 


Schafe genug; mein Vater meldete ihren Tod nur 
nicht gleich, ſondern ſpaͤter und einzeln, weil er 
fi vor Erſatz und Strafe fuͤrchtete. Daſſelbe er⸗ 
zählte auch dieſer Schaͤfer feinem Herrn, und als 
dieſer bey Gelegenheit im Jahre nachher deffen Va⸗ 


— 


ter nach der Wahrheit fragte, geſtand er daſſelbe 


mit ſolcher Erbitterung wider den Tarıs, daß er, 
ſtünde es in feier Macht, alle Taxusbaͤume mit 
einem Streiche vertilgen würde, a 
Auch die Gaͤnſe follen davon ſterben, wie der 
Gaͤrtner am erſten Orte behauptete. Wahrſchein⸗ 
lich iſt es auch; denn einige Wochen nach dem Tode 
der beyden letzten Kuͤhe ſtarben au einem Tage auf 
A a dem⸗ 
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demſelben Hofe fünf alte Gaͤnſe. Vielleicht hatten 
ſie noch Ueberbleibſel von Blaͤttern gefunden; die 
Urſache des Todes wurde nicht unterſucht. % 


X. Ein gutes Mittel ſchlechten Tabak zu 
verbeſſern. 


Der ſchlechte Tabak hat bekanntlich einen ſehr wi⸗ 
derlichen Geruch und einen beiſſenden herben Ge⸗ 
ſchmack, woran ſich zwar die Naſe und der Gau⸗ 
men des gemeinen Mannes leicht gewoͤhnen kann, 
der aber feinern Naſen, die des unangenehmen Ge⸗ 
ruchs nicht gewohnt ſind, ſehr beſchwerlich faͤllt. 
Dies erfaͤhrt man ſehr oft auf Reiſen, wenn der 
fahrende Knecht eine Pfeife uͤber die andere raucht, 
und der Wind den ſtinkenden und beißenden Rauch 
dem Herrn in das Geſicht wehet. Dieſem Uebel 
kann leicht abgeholfen werden durch folgendes Mit⸗ 
tel, welches überall zu haben iſt, und gar nichts, 
als einige Muͤhe koſtet. 

Man ſammelt im Herbſte eine für das Bedürf- 
niß des ganzen Jahres hinlaͤngliche Menge Kirſch⸗ 
blaͤtter, gleich viel, ob von ſuͤßen oder ſauern 

Kirſchbaͤumen, wenn fie gelb und roͤthlich geworden 
find, eben abfallen wollen und ſich leicht abſtreifen 
laſſen. Man thut ſie in einen Topf, druͤckt ſie feſt 
zuſammen und ſtellt ſie auf den warmen Ofen, ſo 
lange bis ſie gut geſchwitzt haben. Dann nimmt 
man ſie, ſo naß wie ſie ſind, rollet einige zuſam⸗ 
men, ſchneidet ſie wie den Stangentabak klein, 
ſchuͤttet das klein geſchnittene in ein Sieb und trock⸗ 
net es auf dem warmen Ofen, wobey man es dann 
und wann umruͤhren muß. Wenn es trocken iſt, 
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gat es die Farbe und das Anſehen des geſchnittenen 
Tabaks, und nun druͤckt man es in Beutel, und 
hebt es zum Gebrauch auf, aber nicht an einem 
feuchten Orte. Auf gleiche Weiſe ſammelt man. 
eine Menge Blaͤtter vom Johannisbeerſtrauche, 
wenn ſie bereits gelb geworden ſind und abfallen 
wollen und verfaͤhrt damit in allen Stuͤcken fo, wie 
mit den Kirſchblaͤttern. ö 5 


Will man nun ſeinen ſchlechten Tabak verbeſ⸗ 
fern, fo nimmt man zu einem halben Pfunde deſ⸗ 
ſelben drey Loth Kirſchblaͤtter und fünf Loth Johan⸗ 
nisbeerblaͤtter, und menget alles wohl durch ein⸗ 
ander. Man hat nicht nur den Vortheil, daß der 
widrige Geruch des ſchlechten Tabaks ſehr verbeſſert 
und der ſcharfe und beiſſende Geſchmack deſſelben 
ungemein gemildert wird, ſondern es wird dadurch 
auch die Menge des Tabaks um ein Drittel vermehrt 
und folglich die jaͤhrliche Ausgabe dafuͤr um ein 
Drittel vermindert, welches fuͤr den gemeinen Mann 
immer eine wichtige Erſparniß iſt, der oft woͤchent⸗ 
lich ein Pfund und mehr Tabak verbraucht. Auch 
der Paktabak, der oft ſchlecht genug iſt, ob man 
ihn gleich mit acht, zwoͤlf und mehr Groſchen be⸗ 
zahlen muß, kann durch dieſes Mittel verbeſſert 
werden. Ein jeder kann nach Belieben mehr oder 
weniger Zuſatz von Kirſch- und Johannisbeerblaͤt⸗ 
tern nehmen, und durch oͤfteres Probiren die Men⸗ 
ge derſelben beſtimmen, welche fuͤr ſeinen Geruch 
und Geſchmack das beſte Verhaͤltniß giebt. 
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XI. Die Krankheiten der Thiere find auch den 
Menſchen für ihre Geſundheit gefaͤhrlich. 


Man iſt zwar der Meinung, daß der Menſch ſo⸗ 
wohl, als auch jedes Geſchlecht der Thiere, ſeine 
eigenthuͤmlichen Krankheiten habe; daß das eine 
Geſchlecht der Krankheiten des andern nicht fähig 
ſey, und daß folglich weder die Krankheiten der 
Thiere an dem Menſchen, noch die Krankheiten der 
Menſchen an den Thieren haften koͤnnen. Allein 
dieſes iſt theils nicht allgemein wahr, theils iſt die 
Folge, welche man daraus ziehet, daß der Menſch, 
indem er mit kranken Thieren umgehet, nicht noͤthig 
babe ſich in Acht zu nehmen, durchaus micht richtig. 


Die Erfahrung lehret, daß allerdings eine ge⸗ 
genſeitige Mittheilung as Krankheiten Statt finden 
kann. So iſt es z. B. gewiß, daß Hunde das 
Gliederreißen oder die Gicht bekommen, wenn ſie 
ſich haufig in den von den Ausduͤnſfungen gichtbruͤ⸗ 
chiger Perſonen . und durchdrungenen 
Betten aufhalten. 

Wenn man aber au 0 mit Gewißheit annehmen 
konnte, daß zwiſchen Menſchen und Thieren keine 
wirkliche Anſteckung oder wahre Mittheilung derfel- 
ben Krankheit nach allen ihren Zufällen möglich 

ſey: ſo folgt daraus doch keinesweges, daß die 
Krankheiten der Thiere der Geſundheit der Men⸗ 
ſchen in keiner Art nachtheilig werden koͤnnen. Viel⸗ 
fältige, mit aller Sorgfalt von ſehr verftändigen 
Perſonen angeſtellte Erfahrungen ſetzen vielmehr 
das Gegentheil außer allen Zweifel. 

Schon das Zeugniß der Abdecker, welche mit 
dem an Krankheit geſtorbenen Viehe am meiſten 
umgehen und a „ daß ihre Hände en 
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Eingeweide ſolcher Thiere ſehr leicht angefreſſen 
werden, wenn ſie ſich nicht einer vorzuͤglichen Be⸗ 
hutſamkeit und Reinlichkeit befleißigen, koͤnnte hier 
als guͤltig angenommen werden. Aber auch die 
Beobachtungen vieler Aerzte, welche bey Seuchen 
tiefere und genauere Unterſuchungen angeſtellt ha⸗ 
ben, beſtaͤtigen die vernünftigen Vermuthungen, 
daß die Aus dunſtungen des kranken Viehes noth⸗ 
wendig die Luft verderben, und ſolche verdorbene 
Luft, indem der Menſch ſie einathmet, nothwendig 
boͤſe Gährungen in dem Blute und den übrigen 
Saͤſten, anrſchten und daher Fieber, Ausſchlaͤge 

und andere übele Zufaͤlle erzeugen muͤſſen. 
Nach dieſen Beobachtungen iſt unter den Rind⸗ 
viehkrankheiten vornemlich der Milzbrand der Ge⸗ 
ſundheit derer, die mit dem kranken Viehe umge⸗ 
Aa hoͤchſt gefaͤhrlich, indem er Karfunkeln (eine 
rt faulichter Eiterbeulen), welche in krebsartige 
Geſchwüre ausarten, und hitzige Jaul⸗ und Nerven⸗ 
fieber fuͤr den Menſchen zur Folge haben kann. 
Den Milzbrand bekommen die Menſchen zwar nicht, 
aber man ſiehet, daß der anderweitige Schade, den 
dieſe Krankheit anrichtet, gewiß eben ſo bedeutend 
iſt. Der Athem, das warme Blut und der beym 
Auf hauen eines mit dieſer Krankheit behafteten 
Thiers aus der Bruſt⸗ und Bauchhoͤhle hervordrin · 
gende warme Dunſt ſind es beſonders, welche die 
Gefahr verbreiten. Auch hat man einige, jedoch 
nur wenige Fälle, da der Dunſt der Ställe, in 
welchen das kranke Vieh ſteht oder fällt, Karfun⸗ 
keln bewirkt habe. Uebrigens hat man auch gefun⸗ 
den, daß die Behandlung der Haͤute von ſolchem 
Viehe für die Lederbereiter ſehr nachtheilig geworden 
iſt, beſonders wenn die Haut nicht gehoͤrig gewaͤſ⸗ 
ſert oder eingekalkt war. So giftig indeſſen das 
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warme Blut ſich zeigt, ſo unſchaͤdlich iſt es, wenn 
es ganz erkaltet iſt, fo daß es mit der Wärme alles 
Gift zu verlieren und die Gefahr hauptfächlich in 
dem waͤſſerichten feinen Dunſt zu liegen ſcheint. 
Vor dieſem Dunſt hat ſich alſo ein jeder vornemlich 
zu hüten, der mit den mit dieſer Krankheit behafte⸗ 
ten oder daran krepirten Thieren zu thun hat. 

Die Loͤſerduͤrre (die eigentlich ſogenannte Vieh⸗ 
ſeuche oder Hornviehpeſt) und die Lungenſeuche 
werden ebenfalls in vorerwaͤhnten Umfländen für 
gefährlich fir den Menſchen gehalten. Genauere 
Erfahrungen haben aber gelehrt, daß bey dieſen 
Krankheiten ſolche Gefahr nicht vorhanden iſt, ſon⸗ 
dern daß, wenn ein Menſch durch dieſelben Kar⸗ 
funkeln oder das hitzige Fieber bekommen zu haben 
ſcheint, es bey näherer Unterſuchung nicht dieſe 
Krankheit, ſondern eine Art von Milzbrand war, 
an welchem das Vieh gelitten hatte. Da indeſſen 
auch geſchickte und ſehr erfahrne Aerzte darüber kla 
gen, daß es Arten von Milzbrand giebt, welche 
nur ſchwer von der Loͤſerduͤrre oder der Seuche un⸗ 
terſchieden werden koͤnnen; fo ſiehet man leicht ein, 

wie noͤthig es ſey, auch bey dieſer Krankheit behut⸗ 
ſam zu ſeyn, damit man nicht durch einen Irrthum 
angefochten wer den moͤge. ’ 

Hiernach iſt es alfo für einen jeden, der mit dem 

kranken Viehe umgehet, von der groͤßten Wichtig⸗ 
keit, dasjenige zu vermeiden, wodurch ihm dieſer 
Umgang nachtheilig werden kann. Vornehmlich 
hat man ſich einer großen Reinlichkeit dabey zu be⸗ 
fleißigen, und Haͤnde, Mund und Geſicht fleißig 
zu waſchen. Darneben iſt es ſehr rathſam, wenn 
man zu ſolchem Viehe gehen will, Eſſig vorher in 
den Mund zu nehmen und den Speichel nicht hin⸗ 
unter zu ſchlucken, ſondern fleißig auszuſpucken 

und 
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und den Athem fo viel als möglich an ſich zu halten. 
Auch braucht es wohl nicht erinnert zu werden, 
welch einer großen Gefahr ſich diejenigen ausſetzen, 
welche, um die Haut von ihrem kranken Viehe zu 
gewinnen, es ſelbſt todt ſchlagen und warm able⸗ 
dern, um das Fleiſch hernach zu verſcharren. 
Außer dieſer Krankheit kann auch das Behan⸗ 
deln aller derjenigen Thiere, die mit ſtinkenden Ge⸗ 
ſchwuͤren behaftet find, und eines jeglichen Thiers, 
welches dem Krepiren nahe iſt, einem jeden Men⸗ 


ſchen gefährlich werden. Die Raͤude der Pferde 
und Schafe kann eine Art von Ausſatz an dem Leibe 


derjenigen Perſonen verurſachen, welche ihre Kur 
beſorgen, oder ſie ſonſt viel mit bloßen Haͤnden be⸗ 
ruͤhren. Auch ſind die Beyſpiele ſogar ſelten nicht, 
daß die pockichten Schafe pockenartige Ausfehläge 
bey ihren Waͤrtern und Wäͤrterinnen veranlaſſen. 
Sorgfaͤltige Reinlichkeit iſt ebenfalls noͤthig, ſich 
vor dieſer Beſchaͤdigung zu verwahren. 
Denjenigen, welche mit vorerwähnten gefähr- 


lichen Krankheiten, weſche der Milzbrand des 
Rindviehes bey Menſchen hervorbringt, befallen 


werden, kann man nicht dringend genug empfehlen, 
daß ſie ſich bey Zeiten, nicht an einen gemeinen 
Feldſcherer oder Urindoktor, ſondern an einen or⸗ 
dentlichen erfahrnen Arzt wenden, damit durch dien⸗ 
ſame Mittel, welche nur dieſem bekannt ſind, dem 
Uebel früh entgegen gegangen werde, ehe es unheil⸗ 
bar geworden iſt. f 
Bolt. 


S 
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XII. Bierhefen zu machen. 


Sowohl die Brauer als Brandweinbrenner kom⸗ 
men oͤfters wegen Mangel der Hefen in Verlegen⸗ 
beit. Folgende Vorſchrift, ſelbſt dergleichen zu er, 
zeugen, iſt der Societaͤt der Kuͤuſte und Handel: 
ſchaft in London angezeigt, von derſelben geprüft 
und bewährt gefunden und darauf in ihren Abhand⸗ 
lungen bekannt gemacht worden, aus welchen es 
ein deutſcher Gelehrter zum Beſten des deutſchen 
Publikums in ſeinen Schriften bekannt gemacht hat. 
Vier Quart geſchrotenes Malz werden in einen 
nenen ſteinernen Topf gethan und mit einer gleichen 
Sean heißen Waſſers begoſſen, und wie zum 

rauen eingemeiſcht. Hat die Miſchung eine 
Stunde geſtanden, fo wird die Würze abgegoſſen, 
und werden wieder dreh Quart kochendes Waſſer 
auf das Malz gegoſſen. Wenn dieſes wieder eine 
Stunde geſtanden hat, fo laßt man das Klare ab» 
laufen und mit der erſten Wuͤrze zuſammen gemiſcht 
eine halbe Stunde kochen. Darauf läßt man es 
abkühlen, gießt das Klare vom Bodenſatz ab, und 
ſetzt dieſes an einen Ort, an welchem eine der Son⸗ 
nenhitze gleiche Wärme, etwa 80 Grad nach Fah⸗ 
renheit, gewohnlich Statt findet. Auf dieſen Ex⸗ 
trakt ſammeln ſich nach ein paar Tagen wahre He⸗ 
fen, welche zum Brauen und Backen geſchickt 
ſind. Dann wird ein anderes Gebräude auf vor⸗ 
beſchriebene Art vorgenommen und jene Würze dazu 
gethan. In ohngefaͤhr vier und zwanzig Stunden 
erſcheinen die Hefen. Dann wird zum dritten mal 
friſche Würze auf vorbenannte Art gemacht und mit 
den beyden bisher erhaltenen Wuͤrzen ſammt den 
Hefen zuſammen gegoſſen, wohl durch einander 
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gerührt und immer in dem erforderlichen Grade der 
Wärme gehalten. Rach zwey Tagen wird man 
etwa zehn Loth der beſten Hefen erhalten. 


XIII. Wie man aus der Rinde des weißen 
N Maulbeerbaums Flachs bereitet. 


Da der vornehmſte Zweck der weißen Maulbeer⸗ 
baͤume iſt, die Seidenwuͤrmer, der Seide halber, 
zu ernähren, und deswegen ohnedem nothwendig 
iſt, die Baͤume abzuſchneiden, manchmal zu ſtuͤm⸗ 
meln und die hoͤchſten Hefte abzunehmen: fo werden 
zur Bereitung des Flachſes die jungen Triebe und 
Schoͤßlinge, die nach ſolcher Stuͤmmelung haͤufig 
aus dem harten Holze zu erwachſen pflegen, vor⸗ 
nehmlich erwaͤhlt und im Schneiden drey Sorten 
gemacht, ſo daß die kleinen Zweige beſonders und 
die mittelmaͤßigen und ſtarken auch beſonders in 
Buͤndel gebunden werden. obald man mit Aus⸗ 
putzung der Bäume fertig iſt, ehe noch der Saft in 
den abgeſchnittenen Zweigen vertrocknet, werden 
die Schalen davon abgeſtreift, den Sorten nach 
wieder zuſammen gebunden, die Bunde in ein Waſ⸗ 
ſer, es ſey truͤbe oder klar, wie man es haben kann, 
drey oder vier Tage (mehr oder weniger, nachdem 
die Rinden grob oder fein ſind) eingeroͤſtet und 
mit Steinen beſchwert. Wenn ſie genug geroͤſtet 
worden, wovon man die Probe wie an dem Flachſe 
und Hanfe nehmen kann, werden fie Abends nach. 
Sonnenuntergang aus dem Waſſer genommen und 
auf einen gruͤnen Raſen ausgebreitet, wo man ſie 
die Nacht hindurch liegen läßt, damit fie den Abend⸗ 
und Morgenthau einziehen mögen. Fruͤh Mor⸗ 
gens, ehe noch die Sonne darauf ſcheinen kann, 
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bindet man ſie wieder zuſammen und bringt ſie erſt 
nach Sonnenuntergang wieder auf den Raſen, brei⸗ 
tet ſie aus wie zuvor, und faͤhrt auf dieſe Weiſe zehn 
bis zwoͤlf Tage fort, bis man findet, daß fie zur 
Flachsbearbeitung tauglich ſind, welches man erfah⸗ 
ren kann, wenn man eine Handvoll doͤrrt und brakt. 
Das, was zeitig iſt, nimmt man weg, das noch 
unreife aber läßt man bis zur rechten Zeitigung über 
Nacht an der Luft verbleiben. Endlich doͤrrt man 
die Rinde und klopft ſie, und wenn dadurch die hol⸗ 
zige Materie davon weggefallen und der weiche 
Flachs übrig geblieben iſt; fo läßt man ihn wie den 
ordentlichen Flachs und Hanf zurichten, brechen, 
hecheln und zum Spinnen und Weben bequem 
wachen, 


XIV. Mittel wider einige Krankheiten der 
Bäume, 


Die Baumkrankheiten oder Baumſchaͤden find 
Mängel, die ſich entweder an der Wurzel, oder 


am Stamme, oder an den Aeſten äußern. Die 


Wurzel wird ſchadhaft, wenn ſie zu feucht oder zu 
trocken, auch wenn der Grund zu duͤrr und unkraͤf⸗ 


tig, oder zu geil und fett iſt. Im letztern Falle 


werden die Blaͤtter des Baums vor der Zeit gelb, 
welches einige die Gelbſucht der Baͤume nennen, die 
am beſten zu kuriren iſt, wenn man die geile und 
fette Erde mit duͤrrer und geringerer untermengt: 
oder die Wurzel wird von Wuͤrmern und anderm 
Ungeziefer angegriffen, welche man am beſten durch 
Laugenaſche, Urin und gepuͤlverten 8 vers 
treiben kann. 
Der 
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Der Stamm bekoͤmmt die Faͤule, welche ſich an 
der Rinde zeigt, und am ſicherſten geheilt wird, 
wenn man Kaͤlberblut mit Kuhmiſt vermiſcht auf 
den Schaden ſtreicht, oder ſpitzigen Wegerich in 
Eſſig ſiedet und um den Baum ſchlaͤgt. 

Die Schwindſucht beſtehet in dem Abſtehen und 
Magerwenben der Bäume, und läßt fich durch gu⸗ 
ten alten verrotteten Dünger vertreiben, beſonders 
iſt reichlicher Duͤnger von Taubenmiſt gut, der aber 
an einem vor Sonne, Regen und Wind geſicherten 

Ort aufbewahrt geweſen ſeyn muß. a 
Der Brand verzehrt die Rinde am Baume und 
macht ſie von oben bis unten ſchwarz. Ihm iſt am 
beſten durch Schroͤpfen des kranken Baums, durch 
Verbeſſerung des Erdreichs und durch eine gute 
Brandſalbe zu helfen. Ehe man aber dieſe auflegt, 
muß man zuvor alles todte, verfaulte oder beſchaͤ⸗ 
digte wegſchneiden, bis man auf das friſche geſunde 
Holz koͤmmt. Die Oberfläche des Holzes läßt man 
ganz glatt und rundet den Rand der Rinde mit ei⸗ 
nem glatten Werkzeuge gut ab, worauf vornehm⸗ 
lich viel ankoͤmmt. Folgendes iſt eine gute Brand⸗ 
ſalbe. Man nimmt ein halb Pfund Baumoͤl, zwey 
Loth Wachs, zwey Loth Harz und zwey Loth Talg, 
und laßt es unter einander ſieden. Hat man nun 
den Baum vom Brande wohl geſaͤubert, auch ein⸗ 
oder zweymal abgewaſchen, ſo kann nachher der 
Schade mit dieſer Salbe beſchmiert werden. Oder: 
man nimmt vier Metzen friſchen Kuhmiſt, zwey 
Metzen Kalk oder Leimen von alten Gebaͤuden und 
eine Metze Gruben- oder Flugſand. Die drey letz⸗ 
tern Artikel werden fein geſiebt, ehe ſie mit dem 
Kuhmiſt vermiſcht werden. Hierauf arbeitet man 
alles mit einem Spaten und hernach mit einem hoͤl⸗ 
zernen Schlaͤgel tuͤchtig durch einander, bis eine 
a weiche 


330 XIV. Mittel wider Krankheiten der Bäume, 


weiche und feine Maſſe daraus geworden iſt, gleich 
dem feinen Gypſe, der zur Bewerfung der Decken 
gebraucht wird. Dies Pflaſter ſtreicht man etwa 
ein achtel Zoll dick uͤber die ſchadhafte Stelle, und 
ſtreicht es am Rande ſo duͤnn ab, wie möglich, 
Dann ſtreuet man Holzaſche darauf ir laßt ſie die 
Feuchtigkeit einfaugen, ſtreuet dann ehr Aſche 
darauf, reibt ſie ſachte mit der Hand ein und wie⸗ 
derholt dieſes ſo lange, bis das Pflaſter eine trok⸗ 
kene glatte Oberflaͤche bekoͤmmt. 

Der Ausſatz, Grind oder Raͤude, ingleichen 
der Schurf der Baume, welcher von allzuhaͤuft⸗ 
gem Mooſe und andern Zufällen entſtehet, kann 
mit Abſchabung, oder mit ſubtiler Abziehung der 
aͤußern groben und abgeſtorbenen Rinde vertrieben 
werden, wodurch auch das Moos weggebracht wird. 
Der Wurm, von einigen auch der Borkwurm 

genannt, wird in den Obſtbaͤumen erzeugt, wenn 
ſie alt werden, oder wenn ſie hart geſtoßen, geſchla⸗ 
gen, oder auf andere Weiſe verletzt werden, da die 
Rinde ſich vom Baume abloͤſet und der Saft aus⸗ 
fließt. Man vertreibt die Wuͤrmer mit Ochſen⸗ 
barn und Eſſig unter einander gemengt, oder mit 
Schweins miſt, der mit Menſchenharn vermiſcht iſt, 
womit man den Schaden und die Wurzel begießt. 

Der Krebs iſt ein innerlicher verderbter Zu⸗ 
ſtand, der dem Baume nach und nach alles Ver⸗ 
mögen und die Kraͤfte völlig entziehet und äußerlich 
daran erkannt wird, wenn die Rinde hin und wies 
der Buckeln aufwirſt und ſchwarze Flecken bekommt, 
welche immer weiter um ſich freſſen, bis die Rinde 
endlich aufreißt und an allen Aeſten zu verdorren 
anfaͤnge. Dieſes Uebel wird am beſten durch den 
Schnitt geheilt, welcher mit einer guten Baumſalbe 
verbunden und vor Regen und Näfie bewahrt wer- 
den muß. Die 
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Die Aeſte ſind außer denen Gebrechen, die ih⸗ 
nen mit dem Stamme gemein ſind, noch verſchie⸗ 
denen Zufaͤllen unterworfen. Ihr bauprfächlichfter 
Fehler iſt, wenn der Baum der Aeſte zu viel hat, 
die den Fruͤchten die Nahrung entziehen, daß ſolche 
entweder nicht zur gehoͤrigen Groͤße, oder nicht zur 
rechten Zeitigung gelangen koͤnnen. In dieſem 
Falle iſt das Beſchneiden das ſicherſte und beſte 
Mittel. K 

Das Abfallen der Bluͤthen und Früchte an den 
Apfelbaͤumen zu verhuͤten, ſoll man die Wurzeln 
mit Urin begießen. Man koche auch eine Handvoll 
Weinraute, eben fo viel Wermuth und fo viel Tas 
bak zuſammen in einem mittelmäßigen Keſſel voll 
Waſſer, etwa eine halbe Stunde lang und beſpren⸗ 
ge damit die in der Bluͤthe ſtehenden Baͤume, ſo 
ſterben davon alle Kaͤſer und alles Ungeziefer, wel⸗ 
che die Bluͤthe verderben. 


XV. ueber einige Urſachen der ſchlechtern 
Erndten. 


Es iſt zwar allgemein bekannt, daß der Menſch 
das Gedeihen feiner Feldarbeiten nicht yoͤllig in ſei⸗ 
ner Gewalt hat. Denn welcher Menſch kann boͤ— 
fen Thau in der Bluͤthe, wer kann ſpaͤte Nacht⸗ 
froͤſte, große Duͤrre oder Naͤſſe, Hagel und Sturm⸗ 
wind von unſern Feldern abwenden? Aber es ſind 
doch noch einige Dinge uͤbrig, die als Urſachen 
ſchlechterer Erndten allerdings anzuſehen find, auf 

welche, weil ſie mehrentheils in unſerer Gewalt 
ſtehen, der Landmann aufmerkſam gemacht wer⸗ 
den muß. e 


Ich 
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Ich will vorjetzt nur drey von dieſen Gegenſtaͤn⸗ 
den beruͤhren, wovon der letztere als die Urſache 
des vierten anzuſehen iſt. 


1) Schlechtes Samengetreide. Wenn der 
erndtende Landmann den ſonſt nicht zu tadelnden 
Wunſch hegt, ſein Getreide bald in die Scheune zu 
bekommen; ſo verleitet ihn diefes oft zu ſchaͤdlicher 
Eile. Er maͤhet es zu fruͤh und verlaͤßt ſich auf 
das Nachreifen auf dem 1 wade. Das Korn 
ſchrumpft ein und erreicht feine Vollkommenheit 
nicht, die es zur Saat haben muͤßte. anche, die 
mit berrſchaftlichen Erndtedienſten zu ſchaffen ha⸗ 
ben, wollen die Zeit benutzen, da dieſe noch nicht 
angehen und ſchaden ſich betraͤchtlich. Eben ſo iſt 
es, wo nicht voͤllig ausgetrocknetes Korn zur 

Scheune gebracht wird, wodurch es ſchimmelt und 
die Fruchtbarkeit des Samens leidet, der noch feucht 
von dem ſchweren Dreſchflegel gequetſcht wird. 


2) Verſaͤumniß, den Samen oft zu veraͤndern. 

Es ſcheint durch Erfahrung beſtaͤtiget zu ſeyn, daß, 
wenn derſelbe Same oft auf demſelben Acker ge⸗ 
ſaͤet wird, auf welchem er wuchs, er ausarte und 
nicht mehr ſo gut lohne. Will man doch auch et⸗ 
was ähnliches bey dem Viehe bemerkt haben. Da 
wendet nun der Landmann ein: wer laͤßt mir in der 
Erndtezeit neu Saatkorn ab? und wie hätte ich 
Zeit, es weit her zu holen? Und hier ſcheint es mir 
noͤthig zu ſeyn, unſere lieben Landleute auf eine 
Gewohnheit merken zu laſſen, die ſie haben, und 
nach welcher fie nur immer den Samen von der letz⸗ 
ten Erndte ſaͤn wollen. Wo die Landwirthſchaft 
im beſſern Flor iſt, als bey uns, da wird nur alter 
Weizen und alter Roggen geſaͤet. Es verſtehet 
ſch, daß er nicht auf dem Boden verdorben und 
gut 
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gut gewonnen ſey. Mit dergleichen altem Saatge⸗ 
treide kann ſich aber jeder in Vorrath verſehen. 

3) Die aͤußerſt ſchaͤdliche Gewohnheit der ho⸗ 
hen Mittelruͤcken in unſern Aeckern. Ueberleget 
doch einmal, ihr lieben Landleute, den großen 
Schaden, den ihr euch dadurch thut! Bey dem 
Regen ſchwimmt die Fahre, weil alles vom ſteilen 
Mittelruͤcken ablaͤuft; das Korn verſauert in derſel⸗ 
ben, und ihr erndtet Windhalm. Bey der Duͤrre 
vertrocknet der Mittelruͤcken, vollends auf der Sei⸗ 
te, die gegen den Sonnenbrand liegt. Der Mit⸗ 
telruͤcken wird mager, leicht und ſandig, und auf 
ihm kann der Hederich recht wuchern. Das noͤthi⸗ 
ge Ablaſſen des Schnee- und Thauwaſſers von der 
Saat geht, da die Mittelruͤcken den Fall oft ver⸗ 
ſperren, meiſtentheils nicht an. Euer Pfluͤgen 
treibt ſie immer hoͤher, ſo wie eure Erndten dann 
auch immer ſchlechter werden. Wollt ihr mir nicht 
glauben, ſo geht in die Laͤnder, wo das meiſte und 
beſte Korn gebauet wird, und ſehet zu, ob ihr da 
ſolche Mittelruͤcken findet. Das einzige Mittel iſt 
bey einzelnen Stuͤcken das Auseinanderpfluͤgen, ſo 
viel und ſo oft es euch euer Acker erlaubt, und wer 
große Breiten hat, das ſchraͤge Queruͤberpfluͤgen. 

von Rochow auf Reckan. 


XVI. Mittel wider das Herzwaſſer der Schafe. 


Eine in hieſiger Gegend ſeltene, aber wenn keine 
Mittel angewandt werden, koͤdtliche Krankheit der 
Schafe iſt das ſo genannte Herzwaſſer. Die Ent⸗ 
ſtehung derſelben miſſet man dem Huͤten im Herbſte 
des Abends, wenn ſchon der Thau faͤllt, in der 
Gerſtenſtoppel auf geduͤngtem Lande bey, und da 

die 


384 XVI. Mittel wider das Herzwaſſer der Schafe. 


die Folgen nicht gleich an den Thieren ſichtbar wer» 
den, ſo iſt die Krankheit deſto gefährlicher. Denn 
erſt in dem folgenden Fruͤhjahre aͤußert fie ſich, und 
alle die Schafe ſterben daran, welche ſich durch den 
häufigen Genuß des naſſen fetten Graſes geſchadet 

aben. 
e Findet ſich bey Oeffnung der todten Schafe ein 
gelbes Waſſer, gewoͤhnlich ein Viertelguart, etwas 
mehr oder weniger, in welchem das Herz ganz 
ſchlapp ſchwimmt, ſo iſt es die angezeigte Krank⸗ 
heit, für welche nachſtehendes Mittel bewunderns⸗ 
würdige Huͤlfe leiſtet, indem Schafe, bey denen 
man eben die Krankheit, an welcher in einigen Ta⸗ 
gen mehrere von der Heerde ſtarben, vermuthete, 
dadurch wieder hergeſtellt wurden; und andere, ſo 
man fuͤr geſund hielt, darauf gingen, denen man, 
um einen Verſuch damit zu machen, das Mittel 
nicht gab. . 

Man nimmt auf jedes Schaf eine Handvoll 
Haferſtroh, brennt dieſes auf einem reinen Flecke 
zu Aſche und vermiſcht dieſe mit eben ſo viel Salz, 
und giebt es des Abends den Schafen zu freſſen. 
Hat man vier bis fuͤnfmal mit gleich ſtarken Gaben 
fortgefahren, ſo wird man einen Ausſchlag an dem 
Maule der Schafe bemerken, und dann ſind die 
Thiere außer Gefahr und werden wieder geſund. 

Olberg. 
Forſthaus Regenthin bey Wolden⸗ 
berg, den ıten April 1799. 


Von dem Maͤrkiſchen Volksblatt erſcheint am Ende 
jedes Monats ein Heft von vier Bogen. Wer auf 
den ganzen Jahrgang praͤnumerirt, zahlt Einen Thaler. 
Der Ladenpreis iſt Ein Thaler und zwoͤlf Groſchen. 
Die loͤblichen Poſtaͤmter und Buchhandlungen nehmen 
Pranumeration an und wenden ſich deswegen an die 
Horvathiſche Buchhandlung in Potsdam. Wer die 
Muͤhe uͤbernimmt Praͤnumeration zu ſammeln, uͤber⸗ 
ſendet das Geld poſtfrey an gedachte Buchhandlung 
und erhaͤlt auf zehn und mehrere Exemplare zwanzig 
Prozent Rabatt, zur Beſtreitung des Porto der monat⸗ 
lichen Ueberſendungen. 


